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Neues aus Forschung und Lehre

Mammut, Quagga, Riesenfaultier: Auf Ih-
rem Schreibtisch steht ein urzeitlicher Zoo
im Miniaturformat. Herr Hofreiter, ist das
die Sammlung Ihrer Kinder?
Nein (lacht), das ist tatsächlich meine ei-
gene Sammlung, die nach und nach ent-
standen ist. Das sind Arten, zu denen ich
bereits gearbeitet habe. Allerdings ist die
Sammlung nicht komplett, einige sind
sehr schwer zu bekommen.

Warum befassen Sie sich mit Lebewesen,
die es gar nicht mehr gibt?
Wir arbeiten durchaus auch mit heute
noch lebenden Tieren. Aber die ausge-
storbenen sind eben besonders interes-
sant, weil man bisher so wenig über sie
weiß. Wir wollen herausfinden, wie sie
mit den heute lebenden Arten verwandt
waren, warum sie ausgestorben sind und
wie ihre Evolutionsgeschichte aussieht.
Arten wie das Mammut oder der Säbel-
zahntiger sind natürlich per se schon
spannend und ungewöhnlich.

Das Ausgangsmaterial sind Knochen oder
Zähne. Was machen Sie damit?
Unser Ziel ist es, den gesamten genom-
ischen Bauplan freizulegen. Dazu lösen

wireinStückKnochen inPuffer auf, reini-
gen die DNA und sequenzieren sie. Dann
vergleichen wir die erhaltenen Genom-
abschnitte mit der Erbinformation heute
lebenderArtenundkönnenwiebeieinem
Puzzlebestimmen,wiedaskompletteGe-
nomausgesehenhat.InseltenenFällenbe-
steht das Ausgangsmaterial auch aus
Weichgewebe oder getrockneten Kotbal-
len – etwa bei Faultieren. Diese enthalten
dann nicht nur die DNA der Tiere, son-
dern auch die der gefressenen Pflanzen.
Für eine Genomanalyse benötigen wir
etwa drei bis vierWochen.Mit den Infor-
mationen kannman zumBeispiel bestim-
men, wann sich die Arten getrennt haben
oderwie sich dieTiere durchMutationen
anUmweltbedingungenangepassthaben.
Auch Parasiten oder Darmbakterien las-
sen sich so untersuchen. Bei Menschen
kannman anhand des Zahnsteins bestim-
men,welcheMundflora sie vor 1000 Jah-
renbesaßen.

Sie haben bereits den genetischen Code

von Mammuts, Wikinger-Pferden oder den
ersten domestizierten Hühnerrassen ent-
schlüsselt – gibt es etwas, das sich der Ana-
lyse verweigert hat?
Momentan interessieren uns Zwerg-
elefanten, die einst auf verschiedenen
Mittelmeerinseln heimisch waren. Diese
hatten zum Teil eine Schulterhöhe von
weniger als einemMeter.Mit den Proben
waren wir hier leider nicht erfolgreich.
Das liegt daran, dassDNA inwarmenKli-
maten schneller zerfällt.Wirmussten auf-
geben, da einfach keine oder zu wenig
DNA in den Knochen vorhanden war.

Sie nutzen uralte DNA und blicken Tau-
sende Jahre zurück in die Vergangenheit –
wo liegt die zeitliche Grenze ihrer Untersu-
chungen?
Das hängt von der Umgebung ab. Je käl-
ter und gleichmäßiger das Klima, desto
älter können die Proben sein. Je wärmer
und wechselhafter das Klima ist, desto
schneller zerfällt dieDNA.EinExtrembei-
spiel ist das Monsunklima in Indien. Wir
hatten Proben, die nur 100 Jahre alt wa-
ren, aber selbst nach so kurzer Zeit keine
DNA mehr enthalten haben. Deshalb

funktionieren übrigens auch Saurierkno-
chennicht.Das andereExtrem ist der Per-
mafrost. Der älteste Permafrostboden ist
seit 700000 Jahren gefroren. Aus einem
hier gefundenen Pferdeknochen haben
wir gemeinsam mit Kollegen aus Santa
Cruz und Kopenhagen erfolgreich DNA
gewonnen.

Die genetischen Untersuchungen von aus-
gestorbenen Tieren verraten mitunter
auch einiges über die Geschichte des Men-
schen.

Ja, man kann zum Beispiel untersuchen,
wie die Anzahl der Tiere und die Häufig-
keit archäologischer Fundstätten mitei-
nander korrelieren. Bei einigen Arten
nimmt die Populationsdichte ab, je mehr
Menschen in der Nähe siedelten – ver-
mutlich, weil sie bejagt wurden. Beim

Höhlenbären gehtmandavon aus, dass er
vertriebenwurde, da er denselbenWohn-
raumwie derMensch nutzte. Ein anderes
Beispiel sind die Islandpferde, die auf-
grundeinerMutation eine spezielleGang-
art – denTölt – beherrschen.Manhat fest-
gestellt, dass die männlichen Vorfahren
der Isländer aus Skandinavien stammen,
die weiblichen jedoch aus England. Und
auch die Mutation der Islandpferde
stammt ursprünglich aus England. Die
Wikinger sind also vermutlich ohne
Frauen und Pferde losgefahren, haben
dann beide in England eingeladen und
sind weiter nach Island gereist.

Welches Ihrer eigenen Forschungsergeb-
nisse hat Sie bisher am meisten über-
rascht?
Wir haben Elefanten untersucht, die vor
100000JahreninDeutschlandlebten.Ein
ausgewiesener Experte und Paläontologe
war sich anhand morphologischer Merk-
male sehr sicher, dass die nächsten Ver-
wandtendieserTieredieAsiatischenEle-
fanten sind. Zur Auswahl standen noch
der Afrikanische Savannenelefant, das
Mammut und der Afrikanische Wald-

elefant. Der Waldelefant sei der unwahr-
scheinlichste Kandidat, sagte der Paläon-
tologe. Er meinte, er würde die Wissen-
schaft an den Nagel hängen und Gärtner
werden,wenn er falsch läge.Mittlerweile
habenwirdasGenomsequenziertundent-
deckt, dass der nächsteVerwandte ausge-
rechnet derAfrikanischeWaldelefant ist.

Träumen Sie manchmal auch davon, die
von Ihnen untersuchten Tiere lebendig zu
sehen?
Ich selbstwürdees absolut fantastisch fin-
den, wenn Mammuts wieder durch die
Steppen Sibiriens streiften. Mittlerweile
gibt es neue molekulare Methoden, mit
denen man DNA-Stücke austauschen
und so vielleicht ein komplettes Genom
zusammensetzen kann. Theoretisch
könnte man vielleicht mit sehr viel Geld
und extremem Aufwand Mammuteizel-
len und -spermien züchten und die be-
fruchteten Eizellen in einen Asiatischen
Elefanten einpflanzen. Ob das allerdings
ethisch sinnvoll und wirklich erfolgreich
wäre…?

— Das Gespräch führte Heike Kampe

C DINHALT

Der Morgen des 9. November 2016 wird
für viele von uns zu denMomenten gehö-
ren, die man im Leben nie mehr vergisst.
Amerika hat gewählt. Einen Mann, der
Frauen und Andersgläubige auf das
Schwerste beleidigt hat, der den Klima-
wandel leugnet, der als Galionsfigur des
„postfaktischen“ (was ist das eigentlich
für ein Wort?) Zeitalters gilt. Kurz, einen
Mann, denman nach allem, was wir über
ihnwissen, als faschistoid einstufenmuss
und der eine große Gefahr für die Ideale
bedeutet, auf denenunsere offeneGesell-
schaft beruht.
Trump steht mit seinen Einstellungen

nichtallein.AuchausUngarn,derTürkei,
aus Russland oder Polen, aber auch aus
Großbritannien hört man ähnliche Stim-
men, auch dort passieren derzeit Dinge,
die uns missfallen, die wir nicht verste-
hen. Alles übrigens Länder, ebenso wie
die USA, mit denen die Universität Pots-
dam engste Arbeitsbe-
ziehungen pflegt. Nach
einigem Nachdenken
wird freilich klar, was in
Amerikapassiert ist.Die
GlobalisierungundDigi-
talisierung unserer Ge-
sellschaften, sie sind an
weitenTeilenderBevöl-
kerung vorbeigegangen.
Auchweil es der Politik,
der Wirtschaft, aber eben auch der Wis-
senschaft nicht gelungen ist, diese funda-
mentalen Veränderungen angemessen zu
vermitteln. Nunmelden sich die betroffe-
nen Bevölkerungsgruppen zu Wort. Und
siesindinderLage,Mehrheitenzubilden.
Wie müssen wir an den Hochschulen,

an Stätten der Forschung und Lehre, da-
rauf reagieren? Nun, zunächst gilt es, die
Kooperationen mit unseren ausländi-
schen Partnern weiterzuführen, wenn
nichtauszubauen.DerAustauschvonFor-
schenden und Studierenden hat sich in
schwierigen politischen Zeiten schon oft
alswichtige Brücke erwiesen. DesWeite-
ren gilt es, die Werte, für die wir stehen,
immerwiederhochzuhalten.Aufklärung.
Transparenz. Freiheit von Lehre und For-
schung.DassinddieIdeale,denensichdie
Universität Potsdam verpflichtet fühlt
und fürdie sieeintritt.Unddiesnichtnur,
weil wir in Gebäuden arbeiten, in denen
die Giganten der Aufklärung ein und aus
gingen.Wir tundies,weilwir alsGemein-
schaft von Lehrenden und Lernenden
dieseFormderwertebasiertenKommuni-
kation als eine unserer vornehmsten Bür-
gerpflichtenansehen.Undweil esgilt, zu-
sammenzustehen gegenüber denen, die
diese Ideale bekämpfen undVeränderun-
genanstreben,dieunsanfinstersteZeiten
erinnern.
PolitischeEntscheidungendürfen eben

nicht einfach so ausdemBauchheraus er-
folgen.Siemüssenvernunftgeleitetgefällt
werden,aufGrundlagevonFaktenundge-
sicherten Erkenntnissen. Ein politisch
praktizierter „Post-Faktizismus“kannnur
in dieKatastrophe führen.
Trump schlägt neuerdings versöhnli-

chere Töne an. Wollen wir hoffen, dass
diesnichtnurGerede ist,sowieesder„lo-
cker roomtalk“voreinigen Jahrenschein-
bar war. Wollen wir hoffen, dass – wie
Obamaesformulierte–dasAmtgrößerist
als der es ausfüllende Mensch. Wir wer-
den sehen, welche Taten TrumpsWorten
folgen.Es gilt gerade auch fürdieWissen-
schaft,wachsamzubleiben.

— Der Autor ist Präsident der Universität
Potsdam
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Auf den Zahn gefühlt. Michael Hofreiter vom Institut für Biochemie und Biologie an der Universität Potsdam untersucht in Hamburg im Zoologischen Museum den
Stoßzahn von einem Narwal-Schädel. Im Hintergrund ist ein Skelett von einem Pottwal ausgestellt.  Foto: Daniel Bockwoldt/dpa

Michael Hofreiter
(42) ist Professor für
Evolutive Adaptive Ge-
nomik an der Mathe-
matisch-Naturwissen-
schaftlichen Fakultät
der Universität Pots-
dam.

 Das unabhängige Gutachtergremium von
„Nature Index“ hat die Universität Pots-
damals sechstbeste deutscheForschungs-
institution im Bereich der Erd- und Um-
weltwissenschaften gekürt. „Wir sehen
dies als einen Beleg für die erfolgreiche
Förderung unseres universitären For-
schungsschwerpunkts Erdwissenschaf-
ten“, sagt dessen Sprecher, Leibniz-Preis-
träger Professor Manfred Strecker.
„Diese hervorragende Platzierung gibt
uns Rückenwind für unsere großen For-
schungsvorhaben und die Bewerbung im
Rahmen der DFG-Exzellenzstrategie“, so
der Geologe.
DieUni Potsdam ist mit ihren Erd- und

Umweltwissenschaften im „Nature In-
dex“ als drittbeste Universität hinter den
Forschungsallianzen von Helmholtz,
Leibniz und Max Planck gelistet. In ei-
nem weiten Feld sehr gut platzierter
Hochschulen ist sie die einzige Universi-
tät, die ohne zusätzliche Mittel aus der
Exzellenzinitiative denNachweis heraus-
ragender Geoforschung erbringt. Dies
zeigt sich auch in der erfolgreichen Ar-
beit in zwei neuen DFG-Graduiertenkol-
legs, zahlreichen BMBF- und EU-Groß-
projekten sowie stark beachtetenPublika-

tionen. Gerade erst sind in den For-
schungsmagazinen „Nature Communica-
tions“ und „Nature Scientific Reports“
drei aktuelle Beiträge erschienen: Zumei-
nen wurde unter Federführung des Pots-
damerDoktoranden derGeowissenschaf-
ten Alexander Rohrmann – inzwischen
Postdoc an der Oregon State University,
USA – eine Studie veröffentlicht, in der

es um langzeitliche Klimaveränderungen
in den argentinischen Anden geht. Rohr-
mannundKollegen erbrachtendenNach-
weis, dass die tektonisch bedingte He-
raushebungdesAnden-Gebirges einendi-
rekten Einfluss auf die Ablenkung von
Feuchte bringenden Luftmassen des Süd-
amerikanischen LowLevel Jets als Quelle
für erhöhte Niederschläge in den Anden

hat. Anhand von stabilen Isotopenmes-
sungen in fossilen Blattwachsen und kar-
bonatischen Böden in den heute sehr tro-
ckenenGebirgsregionen konnten sie bele-
gen, dass die seitmehr als zehnMillionen
Jahren ostwärts wandernde Heraushe-
bung der Anden dazu beigetragen hat,
dass die internenGebirgsregionen zuneh-
mend trockenen Klimabedingungen aus-
gesetzt wurden, während sich die Ge-
birgsbarrierenmit hohenNiederschlägen
und dichter Vegetationsbedeckung im-
mer weiter nach Osten verlagerten.
In einer zweiten Studie konnten der

Doktorand Jürgen Mey und weitere Geo-
logen der Universität Potsdam neue Da-
ten für eine Abschätzung der Hebung der
Alpen seit dem Rückzug des Eises von
seiner Maximalausdehnung vor etwa
21000 Jahren vorlegen. In ihrer Studie
entwickelten die Forscher ein Computer-
modell der ehemaligen Eisbedeckung
und bezifferten deren Masse auf
62000 Gigatonnen. Sie setzten diese
Masse des inzwischen abgeschmolzenen
Eises ins Verhältnis zur Menge des durch
Erosion abgetragenen Materials und er-
rechneten, dass etwa 90 Prozent der geo-
dätisch ermittelten Gebirgshebung in

denAlpen auf dasAbschmelzen derGlet-
scher zurückgehen und nicht auf platten-
tektonische Prozesse.
Eine weitere Veröffentlichung in „Na-

ture Communications“ stammt von
Dr. Alexis Licht, der als Marie-Cu-
rie-Postdoc ebenfalls in der Allgemeinen
Geologie an der Universität Potsdam
forschte und jetzt Professor an der Wa-
shington StateUniversity in Seattle ist. In
seiner Arbeit konnte er zeigen, dass der
heute sehr ausgeprägte Staubtransport
ausChina –Partikel gelangenbis nachKa-
lifornien –nicht erst seit etwazehnMillio-
nen Jahren existiert, sondern bereits seit
42 Millionen Jahren in dieser Form be-
steht. Er weist auf die Existenz von atmo-
sphärischenZirkulationssystemen inZen-
tralasien hin, die den heutigen Bedingun-
gen sehr ähnlich sind.
„Die Fülle anPublikationen jungerGeo-

logen und Nachwuchswissenschaftler in
hochrangigen Zeitschriften dokumen-
tiert nicht nur die Exzellenz in der For-
schung der universitären Erd- und Um-
weltwissenschaften, sondern auch deren
erfolgreicheModelle in der forschungsba-
sierten Ausbildung“, so Manfred Stre-
cker.  Andreas Bergner

Knochenjob im Genlabor
Der Biologe

Michael Hofreiter,
Professor für Evolutive

Adaptive Genomik,
untersucht

die Erbinformationen
ausgestorbener Tiere

Von den Alpen bis zu den Anden
Die Uni Potsdam ist Spitze in der deutschen Geoforschung. Das wird nun auch durch neue „Nature“-Publikationen bestätigt
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Auf Exkursion. Dokto-
randen des deutsch-ar-
gentinischen Graduier-
tenkollegs „StRA-
TEGy“ erkunden auf
einer Geländeexkur-
sion durch die Anden
ihre Forschungsfelder.
 Foto: Wera Schmidt

Von Oliver Günther

Oliver Günther

„Je wärmer und wechselhafter
das Klima ist, desto schneller
zerfällt die DNA“

Die Werte,
für die wir

stehen



W
er studieren will, wird
es an der Universität
Potsdam künftig leich-
ter haben, den passen-
denStudiengangzuwäh-

len. Auch bei der Bewältigung des mitun-
ter schwierigen Studienstarts soll gehol-
fen werden. Vor wenigen Tagen hat Bran-
denburgs größte Alma Mater hierfür ein
Universitätskolleg eröffnet. Es wird die
Orientierungs-undLernangebotefürStu-
dieninteressierteundStudierendederers-
tenbeidenSemesterkoordinieren.Beson-
deres Augenmerkgilt dabei jenen, die aus
der Berufspraxis an die Universität kom-
men.

HintergrundderInitiativeistdiezuneh-
mend heterogener werdende Studieren-
denschaft. Mit der Öffnung des Hoch-
schulzugangs für beruflich Qualifizierte
im Land Brandenburg hat sich die Durch-
lässigkeitzwischenberuflicherundakade-
mischer Bildung erhöht. Die Universität
Potsdam stellt sich deshalb nun der He-
rausforderung, für alle Studierenden, mit
ihren unterschiedlichen Voraussetzun-
gen, eine hochwertige Studienqualität zu

sichern. Bis 2018 er-
hält sie für das zu-
nächst als Projekt
konzipierteUniversi-
tätskolleg rund zwei
Millionen Euro aus
dem Europäischen
Sozialfondsundvom
Land Brandenburg.

„Die Eröffnung
des Kollegs betrach-
ten wir als Richt-
fest“, sagt der Vize-

präsident für Lehre und Studium, An-
dreas Musil. „In ein paar Monaten ziehen
wir ein!“ Das Kolleg werde eine wichtige
Brückenfunktionübernehmen:Essollebe-
stehende Angebote für die Studienein-
gangsphase bündeln und sichtbarer ma-
chen und damit den Studierenden helfen,
ihren Weg zu finden. „Wir betrachten das
Kolleg aber auch als innovatives Projekt,
als Think Tank, in dem die vorhandenen
Formate weitergedacht und neue entwi-
ckelt werden“, so Musil.

DeninnovativenCharakterbetontauch
Universitätspräsident Oliver Günther:
„Das Kolleg berücksichtigt und verbindet
zwei wichtige Entwicklungen: zum einen
dieDigitalisierungderLehre imSinnedes
klugenMiteinandersvondigitalenForma-
ten und Präsenzveranstaltungen, zum an-
deren das Konzept des lebenslangen Ler-
nens.LangfristigwollenwirdasKollegzu
einem weiteren Leuchtturm hier in Pots-
dam machen.“

Erklärtes Ziel ist es, den Übergang von
Schule oder Beruf ins Studium professio-
nellzubegleiten.SosollenStudieninteres-
sierte in onlinebasierten Self-Assess-
ments herausfinden können, ob der ge-
wählte Studiengang tatsächlich der rich-

tige fürsie ist.Dennnurallzuofterkennen
Studierende zu spät, dass ihre Interessen
und Erwartungen nicht mit dem überein-
stimmen, was das Studium ihrer Wahl be-
inhaltet und erfordert. Eine hohe Unzu-
friedenheit oder sogar Studienabbrüche
sind die Folge. „Wir beobachten, dass die
Interessenten häufig ein ungenaues Bild
von den Studiengängen haben“, sagt Pro-
jektkoordinatorin Sophia Rost.

Geplant sei deshalb, bis 2018 einen all-
gemeinen und sechs studiengangsspezifi-

sche Tests, beispielsweise für die Ernäh-
rungswissenschaft, die Rechtswissen-
schaft und das Lehramt, zu entwickeln.
Wer diese absolviert, soll ein ausführli-
ches Feedback erhalten und so erfahren,
ob seine Fähigkeiten und Neigungen zum
favorisiertenStudiengangpassen,wiedas
Zulassungsverfahrenaussiehtundwelche
Alternativen es zu einem universitären
Studium möglicherweise gibt, zum Bei-
spiel an anderen Hochschultypen.
„Grundsätzlich soll das Kolleg dabei hel-

fen, qualifizierten Bewerbern passgenau
die Studiengänge zuvermitteln“, sagt Oli-
ver Günther. „Gleichzeitig dienen die stu-
dienbegleitenden Instrumente dazu,
mehr Studierende zum erfolgreichen Ab-
schluss zu führen.“

Die Erarbeitung der Self-Assessments
bildeteinesvoninsgesamtachtTeilprojek-
ten, die unter dem Dach des Universitäts-
kollegs verwirklicht werden. Neben einer
besonderen Studienberatung für beruf-
lich Qualifizierte gibt es zum Beispiel
auch einen Brückenkurs in Mathematik,
speziell für informatiknahe Studien-
gänge. Er vermittelt Kompetenzen für die
gezielte Problemlösung und richtet sich
insbesondereanFrauen. „MitErfolg“,wie
Sebastian Schellhorn zufrieden feststellt.
Der Dozent freut sich, dass der Anteil der
TeilnehmerinnenaufeinDrittelgestiegen
ist. „Das wirkt nicht zuletzt dem gesell-
schaftlichen Bild der Männerdomäne In-
formatik entgegen“, sagt er. Grundsätz-
lich sei der Kurs so strukturiert, dass er
dem sehr unterschiedlichen Leistungsni-
veau Rechnung trage.

Ein anderes Projekt in der Studienein-
gangsphase zielt auf das Verstehen engli-
scher Fachtexte ab. Es richtet sich vor al-
lemanStudierende inder Erziehungswis-
senschaft und im Lehramt, die bereits ab
denerstenSemesterneinehoheLesekom-
petenz in englischer Sprache benötigen.
Denn viele wissenschaftliche Original-
arbeiten werden in englischsprachigen

JournalspubliziertunddiebestenLehrbü-
cher, selbst für die ersten Semester, fin-
den sich oft auf dem US-amerikanischen
Markt. WenigeErstsemester in diesen Fä-
chern bringen jedoch die hierfür notwen-
digenSprachkompetenzenmit,zumaldas
in der Schule erworbene Englisch meist
nichtgenügt,umpädagogisch-psychologi-
sche Fachtexte hinreichend zu verstehen.
Diese Anforderungen können eine Hürde
darstellen, besonders für solche Studie-
rende, deren Schulzeit schon länger zu-
rückliegt. Ihnen soll der Kurs eine Brücke
in die Fächer bauen.

Für Studierende der Geisteswissen-
schaften, die nicht im Lehramt studieren,
gibt es im Universitätskolleg ein Angebot
zurBerufsorientierung.DennfürPhiloso-
phen,HistorikeroderGermanistenistdas
spätere Berufsbild oft unspezifisch. Ohne
einberufliches Ziel sinkt jedoch die Moti-
vation. Um das Risiko eines Studienab-
bruchszu verringern,erhaltendie Studie-
renden eine umfassende Berufs- und Pra-
xisorientierung. Auch externe Experten
helfenihnendabei, ihreStärkenherauszu-
arbeitenundihrProfilzuschärfen.Sie ler-
nen, konkrete Vorstellungen von ihrer
künftigen Laufbahn und Strategien der
Umsetzungzuentwickeln.NebenderPhi-
losophischenFakultätbietethierauchder
Career Service umfassende Erfahrungen
undKontakte indiePraxis,diedenkünfti-
gen Absolventen unterschiedliche Wege
in die Berufswelt weisen.
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Seit dem Wintersemester 2016/17 kön-
nen an der Universität Potsdam sechs
neue Masterstudiengänge und ein zusätz-
licher Bachelorstudiengang belegt wer-
den.Einige Fächer werden ausschließlich
in englischer Sprache unterrichtet, ein
weiterer Studiengang läuft zweisprachig,
auf Deutsch und Englisch. Damit wird die
UniversitätganzimSinneihrerInternatio-
nalisierungsstrategie auch für ausländi-
sche Studierende immer attraktiver.

GESCHICHTE, POLITIK, GESELLSCHAFT
Komplexe historische und gesellschaftli-
che Phänomene betrachtet der Bachelor-
studiengang Geschichte, Politik und Ge-
sellschaft.Studierendewerdensichmitso-
wohl geistes- als auchsozialwissenschaft-
lichen Fragen auseinandersetzen. Tätig-
keiten in den Bereichen Medien, Politik,
Erwachsenenbildung, Verwaltung und
Kultur sind nach Abschluss des Studiums
möglich. Die Unterrichtssprache ist
Deutsch.

WAR AND CONFLICT STUDIES
Der Masterstudiengang War and Conflict
Studies befasst sich mit der Geschichte
der Menschheit als Geschichte von be-
waffneten Konflikten und erforscht ihre

Ursachen, Dynamiken und Kontexte auf
nationaler und internationaler Ebene. Mi-
litärgeschichte, Kulturgeschichte der Ge-
walt und Militärsoziologie sind wichtige
Teilgebiete des Studiengangs, der in deut-
scher und englischer Sprache läuft. Beruf-
liche Perspektiven eröffnen sich in der
Wissenschaft, den Medien, politiknahen
Feldern, internationalen Organisationen
sowie Museen und Stiftungen.

BIOCHEMISTRY AND MOLECULAR BIO-
LOGY
Um die Erforschung der Grundlagen des
Lebens geht es in dem Masterstudien-
gang Biochemistry and Molecular Bio-
logy, der die kleinsten Bestandteile von
Organismen betrachtet und den Studie-
renden Berufsmöglichkeiten in den zu-
kunftsweisenden Feldern der Biotechno-
logie und Biomedizin bietet. Die Lehr-
sprache ist Englisch.

TOXICOLOGY
SiekommeninderIndustrie, imHaushalt,
in Nahrungsmitteln, in der Medizin, aber
auch natürlicherweise in der Umwelt vor:
Toxische Substanzen und ihre Wirkung
aufLebewesenaufzellulärerundmoleku-
larerEbenestehenimMittelpunktdeseng-

lischsprachigen Masterstudiums Toxico-
logy.NebeneinerwissenschaftlichenKar-
riereliegendieBerufsfelderderAbsolven-
ten inderchemischen,pharmazeutischen
und in der Nahrungsmittelindustrie.

COGNITIVE SCIENCE – EMBODIED COGNI-
TION
Der forschungsorientierte englischspra-
chige Masterstudiengang Cognitive Sci-
ence – Embodied Cognition widmet sich
den biologischen Grundlagen menschli-
chen Verhaltens. Die Entwicklung, Struk-
tur,DynamikundneuronalenGrundlagen
von Sprache, visueller Wahrnehmung
und motorischer Koordination stehen im
Fokus. Die Studierenden arbeiten an der
Modellierung neurokognitiver Prozesse
und Systeme und erlernen experimental-
psychologische und psychophysikalische
Methoden.

ASTROPHYSICS
Das Verständnis des Universums und sei-
nerBestandteileistdasAnliegendesStudi-
engangs Astrophysics, der ebenfalls in
englischerSprachegelehrtwirdundmitei-
nemMaster abschließt.Eswerdenumfas-
sende Kenntnisse über den Aufbau und
die Entwicklung des Universums sowie

die zugrunde liegenden physikalischen
Gesetzmäßigkeiten vermittelt. Nach Ab-
schluss des Studiums sind mögliche Ar-
beitgeber in erster Linie wissenschaftli-
cheInstituteundUniversitätensowieUn-
ternehmen der Hoch- und Informations-
technologie.

FRÜHKINDLICHE BILDUNGSFORSCHUNG
Die Fachhochschule Potsdam und die
Universität Potsdam bieten erstmalig ge-
meinsam den konsekutiven, forschungs-
orientierten Masterstudiengang Früh-
kindliche Bildungsforschung an. Der vier-
semestrige Studiengang verbindet die
Stärken beider Hochschulen in der
Grundlagen- und Anwendungsfor-
schung. Er fokussiert die Entwicklung
und Pädagogik von Kindern im Alter von
null bis zwölf Jahren und schließt damit
die frühe Kindheit sowie die Betreuung
in Kita und Hort ein. Die Studierenden
werden befähigt, in wissenschaftlichen
Institutionen, staatlichen Einrichtungen,
Familienzentren oder Non-Profit-Organi-
sationen Führungspositionen einzuneh-
men.  Heike Kampe

Weite Informationen unter
www.uni-potsdam/studium

Das bundesweit beachtete Qualifizie-
rungsprogramm für geflüchtete Lehrerin-
nen und Lehrer an der Universität Pots-
dam geht in die nächste Runde. Nachdem
die zum größten Teil aus Syrien kommen-
den Lehrkräfte in den vergangenen Mona-
ten einen Intensivsprachkurs absolviert
haben, machen sie sich nun in Vorlesun-
gen, Seminaren und Praktika mit dem
deutschen Schulsystem vertraut. Zahlrei-
che Schulen in Potsdam und im Land
Brandenburg geben ihnen die Möglich-
keit, Einblicke in die Unterrichtspraxis
zu bekommen. Nicht nur was die Klassen-
stärke betreffe, sondern auch in der Un-
terrichtsmethodik und der Art der Bewer-
tung gebe es erhebliche Unterschiede zur
Schule in Syrien, erklärt Frederik Ahl-
grimm, der das Projekt gemeinsam mit
der Bildungswissenschaftlerin Professor
Miriam Vock initiiert hat. Ziel ist es, die
Lehrer für einen möglichen Einsatz an
deutschen Schulen zu qualifizieren.  UP

Besser vorbereitet ins Studium
Das neue Universitätskolleg hilft, den richtigen Weg in die akademische Bildung zu finden.

Angebote zur Studieneingangsphase – vom Online-Self-Assessment bis zum Mentoring-Programm

Programm für
geflüchtete Lehrer

wird fortgesetzt

Im Universitätskolleg, das
zum Zentrum für Qualitäts-
entwicklung in Lehre und
Studium der Universität
Potsdam gehört, werden
im Projektzeitraum von Feb-
ruar 2016 bis Dezember
2018 verschiedene Ange-
bote für Studieninteres-
sierte sowie Studienanfän-
gerinnen und -anfänger ent-
wickelt und umgesetzt.
Diese reichen von On-
line-Self-Assessments und
individueller Studienbera-
tung für beruflich Qualifi-
zierte über Brückenkurse
bis hin zu studienbegleiten-

den Mentoring-Program-
men und einer frühzeitigen
praxisnahen Berufsorien-
tierung, die dezentral von
Fakultäten und Zentralen
Einrichtungen verantwortet
werden. Das Besondere ist
die enge Verzahnung von
Online- und Präsenzange-
boten, die passgenaue Ver-
mittlung der Studieninte-
ressenten in die Studienfä-
cher sowie die Etablierung
eines professionellen Über-
gangsmanagements von
der Schule beziehungs-
weise vom Berufsleben ins
Studium. Über die Bereit-

stellung der Einzelange-
bote hinaus entwickelt das
Universitätskolleg die Stu-
dieneingangsphase der
Universität Potsdam per-
manent weiter. Das Kolleg
arbeitet hier eng mit den
Fakultäten, dem Career
Service und den zentralen
Einrichtungen der Universi-
tät zusammen. UP

Weitere Informationen
unter:
www.uni-potsdam.de/
zfq/career-service-
und-universitaetskol-
leg

Mehr und längere Praktika im Studium
führen nicht automatisch dazu, dass die
Absolventinnen und Absolventen besser
auf den Arbeitsmarkt vorbereitet sind.
Das ist das Ergebnis eines Fachgutach-
tens, das Forscher der Universitäten Pots-
dam und Oldenburg erstellt haben. Sie
fordern darin vor allem eine bessere Be-
treuung und Reflexion der Praktika.

Für die Studie wurden Prüfungsord-
nungen an neun deutschen Universitäten
und Hochschulen verglichen. Das Ergeb-
nis zeigt, dass Praktika besser durchge-
führt und organisiert werden müssen,
und zwar sowohl von den Hochschulen
als auch von den Arbeitgebern. Noch rei-
che insbesondere an den Universitäten
die Theorie-Praxis-Verzahnung nicht
aus. „Vielerorts sind die Praktika ein blo-
ßes Anhängsel des Studiums, wodurch
wertvolle Lernchancen ungenutzt blei-
ben. Eine systematische Integration der
Praktika in den Studiengang würde die
Lernmotivation und damit auch den Stu-
dienerfolg erhöhen“, erklärt der Potsda-
mer Bildungsforscher Professor Wilfried
Schubarth, Mitautor des Gutachtens.

Er und seine Kollegen haben im Papier
einen Katalog mit Qualitätsstandards zu-
sammengestellt. Demnach sollen Prak-
tika aufgewertet und als Qualitätsmerk-
mal des Studiums anerkannt werden.
Hochschulen, Fächer und Studiengänge
müssten außerdem eigene Praktika-Stra-
tegien entwickeln. Auch den Abschluss
von Praktikumsvereinbarungen können
sich die Experten vorstellen. Ihre Liste
enthält insgesamt zwölf Punkte, die sie
zur Umsetzung empfehlen.

Eine erste Diskussion zu dem von
Schubarth und seinen wissenschaftli-
chen Partnern vorgelegten Gutachten ist
inzwischen auf einer Tagung des Projekts
„nexus“ der Hochschulrektorenkonfe-
renz (HRK) und der Universität Potsdam
erfolgt. Die Teilnehmenden stimmten da-
bei den darin enthaltenen Empfehlungen
ausdrücklich zu. Professor Joachim Metz-
ner, ehemaliger HRK-Vizepräsident, be-
tonte in diesem Zusammenhang, dass die
Integration von Praktika eine Dauerauf-
gabe sei. Mandy Gratz aus dem „Freien
Zusammenschluss von StudentInnen-
schaften“ ging an anderer Stelle auf not-
wendige Voraussetzungen für sinnvolle
Praxisphasen ein: „Eine verantwortungs-
volle Betreuung und eine sichere, ange-
messene Finanzierung sind zentrale Bau-
steine für ein erfolgreiches Praktikum im
Studium“, sagte sie.

Das Projekt „nexus – Übergänge gestal-
ten, Studienerfolg verbessern“ war 2014
gestartet worden, um die Hochschulen
bei der Weiterentwicklung ihrer Studien-
programme und der Studienqualität zu
unterstützen. Die aktuellen Empfehlun-
gen zum Umgang mit Praktika an den
Hochschulen werden nun in den HRK-Ar-
beitsgruppen und -gremien vorgestellt
und diskutiert. Wilfried Schubarth und
seine Kollegen erwarten eine positive Re-
sonanz.  Petra Görlich

DDAS UNIVERSITÄTSKOLLEG AN DER UNI POTSDAM

Von Matthias Zimmermann

Von Cognitive Science bis Astrophysics
Die Uni Potsdam startete mit sechs neuen Masterstudiengängen und einem neuen Bachelorstudiengang ins Wintersemester

Immer häufiger ist die Lehrsprache Englisch – ein Ausdruck zunehmender Internationalisierung

Das Kolleg
soll zu einem
weiteren
Leuchtturm
in Potsdam
werden

Selbst überprüfen. Stu-
dieninteressierte sollen
in online-basierten
Self-Assessments des
Unikollegs herausfin-
den können, ob der Stu-
diengang ihrer Wahl
tatsächlich der richtige
für sie ist.  Foto: K. Fritze

B2 POTSDAMER NEUESTE NACHRICHTEN WOCHENENDAUSGABE VOM 26. NOVEMBER 2016UNIVERSITÄT POTSDAM

Mehr als ein
bloßes

Anhängsel
Qualitätsstandards für

Praxisphasen im Studium

Studium mit Weitblick. Der neue Masterstu-
diengang Astrophysics.  Foto: Dana Berry/dpa



Die Aufklärung fand im Europa des 18.
Jahrhunderts statt – oder etwa nicht? Die
AnglistenProfessorLarsEcksteinundPro-
fessor DirkWiemann von derUniversität
Potsdambehaupten, dassPhänomeneder
Aufklärung auch zu anderen Zeiten und
an anderen Orten auf der Welt auftraten:
Zum Beispiel im 5. Jahrhundert v. Chr. in
Griechenland und etwa zur gleichen Zeit
inIndien.Oderim17.Jahrhundertsüdlich
der Sahara, im Gebiet des heutigen Mali.
Das neue Graduiertenkolleg „Minor Cos-
mopolitanisms“ nimmt solche histori-
schenundgegenwärtigenFormenderWis-
sensproduktion innerhalb, vor allem aber
außerhalbEuropas indenBlick: „Wirwol-
len untersuchen, welche Ideen und wel-
chesWissen in allen Teilen derWelt zum
transkulturellenZusammenlebenentstan-
denundentstehen“, erklärtLarsEckstein.
Im Oktober hat das Graduiertenkolleg

seineArbeit aufgenommen:ZwölfDokto-
randinnenundDoktorandenundeinPost-
doktoranderforschenglobaleKultur-und
Alltagspraktiken.InvolviertsindachtPart-
neruniversitätenaufvierKontinenten– in
Asien, Afrika, Ozeanien und den Ameri-
kas. Dort werden nicht nur Sommer- und
Winterschulen stattfinden. Die Nach-
wuchsforscherinnen und -forscher sollen
idealerweise auch zwei Semester vor Ort
an ihren Projekten arbeiten können. Ei-
nigevon ihnenwerdensogardieMöglich-

keit erhalten, Dop-
pelabschlüsse an ei-
ner der Partneruni-
versitäten und der
Universität Potsdam
zu erwerben. Die
Deutsche For-
schungsgemein-
schaft (DFG) fördert
das Kolleg mit einer
Gesamtsumme von

rund 3,9 Millionen Euro für die nächsten
viereinhalb Jahre. Mehrere Professorin-
nenundProfessorenderUniversitätPots-
damhattendasKolleggemeinsammitWis-
senschaftlern der Freien Universität Ber-
lin undderHumboldt-Universität zuBer-
lin beantragt.
Dochwas verstehen die Forscher über-

haupt unter dem englischen Titel „Minor
Cosmopolitanisms“, zu Deutsch: „Kleine
Kosmopolitismen“? „Den Begriff Kosmo-
politismus gibt es schon sehr lange. Er ist
bis zu den Stoikern im antiken Griechen-
land zurückzuverfolgen“, erklärt Eck-
stein. Das Wort ist aus den griechischen
Wörtern „kósmos“ für Welt oder Ord-
nungund „pólis“ fürOrt oder auchPolitik
abgeleitet. Diogenes von Sinope war im
4. Jahrhundert v. Chr. vermutlich der
Erste, der sich als Kosmopolit bezeich-
nete, um zu zeigen, dass er sich nicht nur
seinem Stadtstaat, sondern der ganzen
Menschheit verpflichtet fühlte: „Denn
Frauen,Nicht-Griechen–alsosogenannte
Barbaren – und Sklaven waren damals
nichtTeil der Polis“, sagtWiemann.
InderAufklärungwirddieIdeedesKos-

mopolitismus dann prägend für die Mo-
derne. Mit dem Begriff „Weltbürgertum“
geht jedoch auch eine Verschiebung und
Engführung einher: „Denn mit dem ,Bür-
ger’ wird nun ein ganz bestimmter
Mensch ins Zentrum der Weltgeschichte
gesetzt: dasmännliche,weißeSubjektmit
Privatbesitz“, sagt Eckstein. Dieses Kon-
zept habe etwa auch die Verfassung der
Vereinigten Staaten 1787 geprägt und
Frauen, Indigene und Afrikaner ausge-
schlossen.Dennoch formuliertendiePhi-
losophen ausdrücklich einen Kosmopoli-

tismus imSingular, der für alleMenschen
gelten sollte: „Der nordwesteuropäische
Kontext der bürgerlichen Revolution
wurde in die ganze Welt projiziert“, so
Wiemann.AnderelokaleAufklärungskon-
zepteundVisionenfüreinglobalesZusam-
menlebengerieten insAbseits oder konn-
ten fortan nur noch in Abhängigkeit zum
herrschenden, bürgerlichen Modell von
Kosmopolitismus formuliertwerden.
Das Graduiertenkolleg will daher welt-

weite Formen des Kosmopolitismus neu
in den Blick nehmen und miteinander in
Beziehung setzen. „Wir fragen danach,
wie es heute in Zeiten der Globalisierung
um das Zusammenleben in der Welt
steht“, erklärt Wiemann. Denn das Ver-
sprechen der Aufklärung ist bis in die Ge-
genwart hinein uneingelöst: „Die Idee der
Gleichheit aller Menschen hat sich nicht
verwirklicht“, sagtWiemann.
Das Problemwar bereits in der Ideolo-

giederAufklärungselbstangelegt.Dieauf-
klärerischePhilosophiewarkurzgeschlos-
senmit dem europäischen Imperialismus
und Kolonialismus, deren Rassismus bis
heute wirkmächtig ist: „Sie kategorisierte
dieMenschenalsWissensobjekteinethni-
scheGruppen.“SohabederdeutschePhi-
losoph ImmanuelKant aufdereinenSeite
dasWeltbürgertum als Vision des friedli-
chen Zusammenlebens auf der Erde ver-
kündet, auf der anderen Seite aber in sei-
nenanthropologischenSchrifteneineHie-
rarchisierung der Menschen nach ethni-
schen Kriterien vertreten. „Solchen Wi-
dersprüchen wollen wir uns stellen und
von verschiedenen Standorten auf der
Welt aus denken“, erläutert Eckstein.
„Wir arbeiten innerhalb der Matrix des
Kosmopolitismus, aber pluralisieren sie
von innen.“
Wissen ist dabei ein zentraler Aspekt.

„Für die klassische Aufklärung gab es nur
eineFormderBildung“,soWiemann.„Al-
les andere war Magie oder Aberglaube.“
Die Forscherinnen und Forscher wollen
daher auch alternative Formen des Wis-
sens untersuchen, die sich weltweit he-
rausgebildet und die Visionen und Ge-
setze globalen Zusammenlebens entwor-
fenhaben.„Filme,Literatur,Theater,Aus-
stellungen,Protestbewegungenundähnli-
ches begreifen wir als solche Formen der
Wissensproduktion“, ergänzt Eckstein.
„Daher sindwir als Literatur- undKultur-
wissenschaftler für diese Aufgabe gut ge-
rüstet.“

DieNachwuchsforscher des Kollegs be-
fassen sich mit globalen „Darstellungs-
und Aufführungspraktiken“, wie die bei-
denAnglistensagen.DazuzählenzumBei-
spiel Filme, die Flüchtlinge auf ihremWeg
nach Europa selbst mit ihren Mobiltelefo-
nen gedreht haben. Wie erleben sie die
Flucht und das europäische Grenzregime?
WelcheBilderverwendensiefür ihrefilmi-
sche Autodokumentation? Diesen Fragen
widmet sich eine Doktorandin in ihrem
hochaktuellenForschungsprojekt.
Eine andere Arbeit nimmt das Lautar-

chiv der Humboldt-Universität in den
Blick. Es enthält Tonaufnahmen inhaftier-

ter kolonialer Soldaten aus dem Ersten
Weltkrieg in einem Gefangenenlager bei
Berlin. „Unter ihnen waren Tartaren, die
für das russische Kaiserreich kämpfen
mussten,Nord-undWestafrikaneraufsei-
tenderFranzosenoder indischeSoldaten,
die für das britische Weltreich in den
Krieggezogenwaren“, erläutert Eckstein.
DeutscheSprachforscherundHumanwis-
senschaftler zwangendieGefangenen, ei-
nen Text in ihrer Sprache auf Wachswal-
zen zu sprechen. Gleichzeitigwurden die
Gefangenen anthropomorphisch vermes-
sen und es wurden Gipsabdrücke ihrer
Köpfe im Zuge der anthropologischen
‚Rassenforschung’ vorgenommen. „Das
Erbe eines solchen Tonarchivs ist poli-
tisch äußerst schwierig.“
Ein dritter Doktorand untersucht, wie

afrikanischeStaatenundGemeinschaften
heutemit den aus Europa nach Südafrika,
Namibia,SimbabweoderTansaniarückge-
führtenGebeinenausderKolonialzeitum-
gehen. Werden sie dort bestattet? Kom-
men sie ins Museum? Dienen sie politi-
schen Zwecken? „Bei solchen Projekten
ist es wichtig, dass die Kollegiaten nicht
nurnachÜberseefahrenundzweiSemes-
ter an unseren Partnerstandorten for-
schen,sondernihreArbeitenauchdortbe-
treutwerden“,sodieSprecher.„Wirarbei-
ten engmit denKollegen in Südafrika, In-
dien, Australien, den USA und Kanada,
aberauchvonderHUundFUinBerlinzu-
sammen.“ Die beiden Wissenschaftler
glauben,dass dievielfältigen, oftmals bri-
santen Forschungsprojekte auch experi-
mentellewissenschaftlicheMethoden er-
fordern.DieseFreiheitwollensiedenDok-
torandinnenundDoktoranden lassen,um
auch innerhalb des Kollegs Diversität zu
schaffen.
An den Partneruniversitäten sieht das

Forschungsprogramm je zwei Sommer-
schulenpro Jahrgangvor.EineAbschluss-
konferenz im Berliner Haus der Kulturen
der Welt in drei Jahren soll die Erkennt-
nisse der Wissenschaftler bündeln. Im
letztenJahrihrerFörderunghabendieKol-
legiaten zusätzlich dieMöglichkeit, soge-
nannte Outreach-Projekte zu organisie-
renundPerformances,Ausstellungen,Le-
sungen oder Theaterstücke zu inszenie-
ren. „Wir wollen nicht nur die Forschung
erreichen“, erklärtWiemann. „UnserZiel
ist es schließlich, eine Pluralität desWis-
sensüberdieUniversität hinaus indieÖf-
fentlichkeit zu tragen.“

Ein Mensch kommt in die Notaufnahme.
Er hat hohes Fieber und Atemnot, die
Ärzte diagnostizieren eine Lungen-
entzündung. Schnelles Handeln ist ge-
fragt, denn mit jeder Stunde steigt das
Sterberisiko. DieMediziner entschließen
sich, zunächst eineKombination ausmeh-
reren Antibiotika zu verabreichen – in
der Hoffnung, den richtigen Erreger zu
erwischen. Welcher das ist, wissen sie
nicht. Auf die mikrobielle Analyse eines
Abstrichs können sie nicht warten.
Hier genau setzt die Pharmakometrie

an. Diese Wissenschaftsdisziplin nutzt
undentwickeltmathematische und statis-
tischeMethoden, um Fragen aus der Arz-
neimittelentwicklung undder therapeuti-
schen Anwendung zu beantworten.
Neben klassischen klinischen Studien

nutzen Forscher zunehmend mathemati-
sche Modelle, um aus komplexen Daten
neueErkenntnisse zu gewinnenundphar-
makologische Experimente und klinische
Studien optimal zu planen. Die interdis-
ziplinärenAnforderungen andenWissen-
schaftler sind hoch: Er muss sowohl ma-
thematisches als auch pharmakologi-
sches Verständnis einbringen. Im Gradu-
iertenprogramm „PharMetrX“ erlernen
Nachwuchswissenschaftler die Metho-
den und Verfahren, auf die es dabei an-
kommt.
„Pharmacometrics & Computational

Disease Modelling“ – kurz PharMetrX –
ist eine gemeinsame Initiative der Freien
Universität Berlin und der Universität
Potsdam. Einer der Doktoranden ist
Christoph Hethey. Der 29-Jährige analy-
siert, wie gut verschiedene Kombinatio-
nen mehrerer Antibiotika wirken und ob
sich die einzelnenWirkstoffe gegenseitig
beeinflussen. Um diese Fragestellungen
zu untersuchen, entwickelt der Pharma-
zeut Methoden, mit denen er mögliche
Infektionsszenarien simulieren kann.
Grundlage dafür sind umfangreiche Da-
ten aus der pharmakologischen For-
schung.DieSimulationen spiegelndaswi-
der, was geschieht, wenn Bakterien und
verschiedeneWirkstoffe aufeinandertref-
fen.
„Die Mathematik ist eine Sprache, in

derman komplexe Sachverhalte quantita-
tiv analysieren und formulieren kann“, er-
klärtWilhelmHuisinga, Professor fürMa-
thematische Modellierung und System-

biologie an der Universität Potsdam, der
das Programm gemeinsam mit Charlotte
Kloft, Professorin für Klinische Pharma-
zie undBiochemie an der FreienUniversi-
tät Berlin, leitet. Die Wege der Wirk-
stoffe, ihre Aufnahme und Verteilung im
Körper, ihr Ab- und Umbau und letztlich
ihr Ausscheiden – all dies lässt sich mit
Formeln und in Gleichungen darstellen.
Die Daten, die diesen Modellen zu-
grunde liegen, stammen aus Versuchen
mit Zellkulturen, Tieren und auch klini-
schen Studien anMenschen – also aus all
denUntersuchungen, die etwavorderZu-
lassung eines neuen Medikaments not-
wendig sind.
Bisher haben 53 junge Naturwissen-

schaftler bei PharMetrX promoviert oder
sind gerade dabei. Ziel ist es, die For-
schung in der Pharmakometrie voranzu-
bringen, an den Universitäten zu imple-
mentieren und den wissenschaftlichen
Nachwuchs auszubilden. Das Programm
„schlägt die Brücke zwischen Pharmazie
und Mathematik“, erklärt Wilhelm Hui-
singa. Der Bedarf nach entsprechenden
Experten sei hoch, betont er. So hoch,
dass auch sechs forschendePharmaunter-
nehmen das PharMetrX-Programm als
Kooperationspartner unterstützen.
Christoph Hetheys Modell bildet erst-

malig die Wirkmechanismen von mehre-
ren Antibiotika auf zellulärer Ebene ab
und sagt voraus, wie sich die bakteriellen
Populationen entwickeln werden. Es
kann wertvolle Hinweise dafür liefern,
wann welche Antibiotikakombination
sinnvoll ist.Die vorhandenen experimen-
tellen Daten optimal zu nutzen und da-
raus neue Erkenntnisse zu gewinnen, ist
das Ziel der Forscher. In der Pharmako-
metrie gehe es stets auch darum, die Zu-
sammenhänge zwischen Patient, Arznei
und Therapieerfolg besser zu verstehen
und die Therapie zu optimieren, macht
Hethey deutlich. „Benutzt man dafürma-
thematischeModelle, spart man viel Zeit
und Geld.“ Heike Kampe

DerWeg zur Promotion kann steinig und
vor allem einsam sein. Da hilft es, andere
Promovierende an seiner Seite zu haben.
Dies führt in den meisten Fällen auch
schneller zum Ziel. Damit Einzelpromo-
vierende nicht mehr allein unterwegs
sein müssen, bietet die Potsdam Gra-
duate School das Promotionscoaching
zur Unterstützung individuell Promovie-
render an der Universität Potsdam an.
Das Coachingprogramm läuft nun schon
im fünften Jahr erfolgreich und vernetzt
individuell Promovierende zu Teams, die
sich auf demWeg zur Promotion coachen
lassen.
„Den Grundstein für diese starken

Teams legenwir sprichwörtlich amLager-
feuer“, erzählt Jenny Multani, die Leite-
rin des Programms. „Ganz zu Anfang des
Promotionscoachings fahren wir mit al-
len Teilnehmenden zum gemeinsamen
Retreat an den brandenburgischenBeetz-
see. Wir wollen möglichst weit weg von
Ablenkungen sein und können dadurch
einen intensiven Teamfindungsprozess
durchlaufen. Abends sitzen wir beim La-
gerfeuer zusammen, reflektieren den Se-
minartag und entwickeln erste Team-
ideen.“
Im Retreat werden die Grundlagen für

die erfolgreiche Arbeit in Kleingruppen,
den sogenannten Erfolgsteams, erarbei-
tet und die Teambildung initiiert. Die
Teams werden während des Programms

durch Coaching und Reflexionen beglei-
tet.
„Wichtig ist uns vor allem, Einzelpro-

movierende zu unterstützen, die nicht in
einem Graduiertenkolleg eingebunden
sind, jedoch den Austausch mit Promo-
vierenden aus demselben Fach oder be-
nachbartenFächernundDisziplinenwün-
schen“, erklärt JennyMultani. Über neun
Monate formen die Promovierenden ein
Erfolgsteam, das sich regelmäßig trifft,
gegenseitig coacht und die individuellen
Promotionsvorhaben voranbringt. Ge-
meinsam besuchen die Teilnehmenden
ergänzende Workshops, die sie als Team
stärken, beispielsweise zu den Themen
Peer-Coaching, Karrierestrategien und
Laufbahnplanung.
Die Vernetzung der Promovierenden

untereinander fördert insgesamtdenWis-
senstransfer und hilft, Arbeitsprozesse
zubeschleunigen.DieTeilnahmeamPro-
motionscoaching führt auch zu einer Ent-
lastung der betreuenden Professorinnen
und Professoren, die sich so stärker auf
die fachbezogenen Inhalte der Promo-
tion konzentrieren können.
Bis zum15. Januar können sich Interes-

sierte für das Promotionscoaching 2017
bewerben. Das Programm startet im Feb-
ruar.  Nadine Lux

Weitere Informationen:
www.pogs.uni-potsdam.de

ANZEIGE

Coaching am Lagerfeuer
Potsdam Graduate School hilft Einzelkämpfern

Buchstabensalat. Formen der Wissensproduktion innerhalb, vor allem aber außerhalb Europas sind Thema des Graduiertenkollegs. Es
geht darum, welche Ideen und welches Wissen weltweit zum transkulturellen Zusammenleben entstanden.  Foto: Sophie Jäger

Kulturkreis. Rechnermodelle sind schneller
als Kulturen in Petrischalen.  Foto: dpa

Von Jana Scholz

Involviert
sind acht
Partnerunis
auf vier
Kontinenten

Das passende
Antibiotikum

finden
PharMetrX setzt auf

Pharmakometrie
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Kosmopolitismus im Plural
Das Graduiertenkolleg „Minor Cosmopolitanisms“ nimmt weltweit Formen der Wissensproduktion in den Blick

Entdecke dein Fitness-Programm!



WennMarco Benini arbeitet, dann ist das
–selbstwenneresmitseinenHändentut–
pureTheorie.DerItaliener,dergegenwär-
tig als Humboldt-Stipendiat am Institut
fürMathematik der Uni Potsdam zu Gast
ist, forscht im Bereich der Quantenfeld-
theorie. „Ich versuche, die mathemati-
sche Basis für physikalische Modelle zu
schaffen“, erklärt der Mathematiker. „Ei-
nige der komplexesten und genauesten
physikalischen Experimente, die von
Menschen durchgeführt werden, etwa
jene am weltberühmten CERN, bestäti-
gen die theoretischen Vorhersagen, auf
denen sie beruhen – ohne dass derenma-
thematischeGrundlagen bereits vollstän-
dig aufgeklärt sind. Ichwill daranmitwir-
ken, das zu ändern.“
Eigentlich ist Benini Physiker. Doch

schonwährend des Studiums an der Uni-
versität in Pavia driftete er langsam weg
von derPhysik – undhin zurMathematik.
„Ich musste feststellen: Ich bin einfach
nicht für Experimente gemacht“, sagt der
junge Wissenschaftler. „Es gibt jene, die
sich darum bemühen, eine Theorie im
Versuch zu bestätigen, und jene, die wis-
sen wollen, warum sie funktioniert – und
was dahintersteckt. Physiker brauchen
eine Formel, die funktioniert. Wer es
nicht ertragen kann, dass er eine Formel
nicht erklären kann, der geht in die Ma-
thematik.“
Wer jetzt denkt, Marco Benini reihe

endlose Zahlenkolonnen aneinander, der
irrt. Er selbst stellt das richtig: „Man sagt,
es gebe drei Arten von Mathematikern:
die, die zählen können, und die, die es
nicht können“, sagt Benini und lacht. „Ich
arbeite nicht mit Zahlen…“ Wie gesagt:
pure Theorie. Und die macht ihm wirk-
lich Spaß: „Dass meine Arbeit irgend-
wann vielleicht physikalische Theorien
fundiert, ist toll. Aber die eigentlicheMo-
tivation für meine Arbeit steckt in ihr
selbst:Was für andere das Rätsellösen im
Sommerurlaub ist, ist mir die Forschung
an der Quantenfeldtheorie.“
In seinem Forschungsfeld sieht Marco

Benini nichtWerkzeug, nichtArbeit, son-
dern Leidenschaft. „Für mich ist Mathe-
matik verwandt mit Philosophie oder
Kunst“, sagt der Gastwissenschaftler.

„Ich sehekeinengroßenUnterschied zwi-
schen einem Mathematiker und einem
Maler. Wenn ein Mathematiker eine For-
mel niederschreibt, dann ist diese ein
sehr individueller Ausdruck seines Geis-
tes.“
Nach seiner Promotion im Jahr 2015

zog es Marco Benini fort aus seiner Hei-
mat. Zu schlecht seien die Jobaussichten
für Wissenschaftler seines Faches in Ita-
lien. Allzu schwer hat er sich mit dem
Weggang deshalb nicht getan: Für seine
Arbeit braucht Benini in der Regel nicht
mehr als einen Computer – sowie einen
Stift und einBlatt Papier.Undein inspirie-
rendes Umfeld, das er in Potsdam gefun-
den hat. Mithilfe seines jetzigen Gastge-
bers Professor Christian Bär, zu dem er
schon während seiner Promotionszeit
Kontakt aufgenommen hatte, entwickelte
er ein Projekt zur Erforschung der Quan-
tenfeldtheorie des sogenannten
Sigma-Modells und bewarb sich damit er-
folgreich um ein Stipendium der Hum-
boldt-Stiftung. „Das Modell ist, aus ,geo-
metrischer Perspektive’ betrachtet, sehr
elegant“, schwärmt Benini. „Und es fin-
det in zahlreichen Gebieten Anwendung
– von der Kern- und Festkörperphysik bis
hin zur Stringtheorie.“
In Deutschland anzukommen, fiel dem

Südländer leicht. Erwohnt im Internatio-
nalen Begegnungszentrum der Wissen-
schaften (IBZ) Potsdam und fühlt sich
dort überaus wohl. Ein Fahrrad war
schnell besorgt. Potsdam, das ihn alsmit-
telgroße Universitätsstadt an seinen Hei-
matort Pavia erinnert, hat er inzwischen
ausgiebig erkundet. Selbst an das „nordi-
sche“ Klima hat er sich gewöhnt. Auch
die mitunter gescholtene deutsche Wis-
senschaftskultur bereitet ihm keine Pro-
bleme. „Hier gibt es mehr Kolloquien
oder Seminare, in denen sich Wissen-
schaftler austauschen, als das an der Uni
in Pavia der Fall war“, sagt er. Nur eines
fehlt ihm bislang: eine gute Pizza. Also
tröstet er sichmitMathematik: Aber bitte
ohne Zahlen.  Matthias Zimmermann

Ein Krankenwagen rast mit Blaulicht
durch Potsdam, darin eine Patientin mit
akutem Herzinfarkt. Im Klinikum „Ernst
von Bergmann“ (EvB) eingetroffen, wird
sie sofort ins Herzkatheterlabor (HKL)
gebracht. Die Analyse der Herzumge-
bung zeigt eine lebensbedrohlicheGefäß-
verengung. Eine Aufweitung mithilfe ei-
nes Ballonkatheters und gegebenenfalls
mittels eines Stents ist unumgänglich
und wird unverzüglich vorgenommen.
Nur wenig später ist die Arterie wieder
ausreichend durchblutet. Das schnelle,
entschlossene und professionelle Agie-
ren der Ärzte und Mitarbeiter im HKL
hat der Patientin das Leben gerettet. Vom
Eintreffen bis zum Ende der Behandlung
sind kaum mehr als 21 Minuten vergan-
gen. Doch diese sind nervenaufreibend.
Wenn Notfälle eingeliefert werden, muss
jeder Handgriff sitzen, Verzögerungen
können fatale Folgen haben.
Am „schlagenden Herzen“ arbeiten,

während die Patienten bei vollem Be-
wusstsein sind,UntersuchungenundEin-
griffe, ohne den Brustkorb zu öffnen – die

technischen Ent-
wicklungen der Kar-
diologie machen es
möglich. Doch auch
wenn die Arbeit im
Herzkatheterlabor
des Klinikums
„Ernst von Berg-
mann“ inzwischen
professionelle Rou-
tine ist, bleibt Stress
nicht aus: für Patien-
ten und die behan-
delnden Ärzte und

Mitarbeiter gleichermaßen. Stress, der
die Qualität der medizinischen Betreu-
ung ebenso beeinträchtigen kannwieden
Zustand und die Rehabilitation der Pa-
tienten. Ein gemeinsames Projekt des
EvB und von Wissenschaftlern der Uni-
versität Potsdam soll dabei helfen, dieses
„Herzklopfen“ zu beruhigen.
„Bei einem Herzinfarkt zählt jede Se-

kunde, um den Schaden so gering wie
möglich zu halten“, sagt Dr. med. Klaus
Bonaventura,Chefarzt derKlinik fürKar-
diologie undAngiologie. „SolcheSituatio-
nen sind psychisch extrem belastend –
nicht nur für die Patienten, sondern für
alle, die an der Behandlung beteiligt sind.
Dies trifft natürlich besonders auf diewe-
nigen Fälle zu, in denenwir einen Patien-
ten verlieren.“
Doch nicht alle Fälle, die im HKL be-

handelt werden, sind derart dramatisch.
Erkrankungen der Herzkranzgefäße, des
Herzmuskels, der Herzklappen oder von
Blutgefäßen überall im Körper kommen
regelmäßig „auf den (Untersu-
chungs-)Tisch“. „Der weitaus häufigste
Fall ist, dass Patienten zu uns kommen,
die über Brustbeschwerden, Atemnot,

Enge oder Druck in der Brust klagen“, er-
klärt Klaus Bonaventura. Noch am Tag
der Einlieferung werde mit EKG, Ultra-
schall und Belastungstests geschaut, ob
dieHerzkranzgefäßemithilfe einesHerz-
katheters genaueruntersucht – undmögli-
cherweise sogar behandelt – werden soll-
ten. „Herz-Kreislauf-Erkrankungen sind
die mit Abstand häufigste Todesursa-
che“, so der Kardiologe. „Doch dank der
technischen Entwicklung können wir in-
zwischen imHKLvielen Betroffenen hel-
fen undder Eingriff ist fast schoneinRou-
tinevorgang – mit enormem diagnosti-
schen und therapeutischen Potenzial.“
Eine Aufklärung über den Ablauf der

UntersuchungundmöglicherBehandlun-
gen und die Risiken, die beide trotz aller
Routine bergen, erfolgt indesmindestens
24 Stunden vor dem Eingriff. So ist es
Vorschrift.Viele beschäftigten sich indie-
sem Moment erstmals überhaupt mit ih-
rer Krankheit, so Bonaventura. Von den
seltenen, aber möglichen Komplikatio-
nen wollten die meisten dann lieber
nichts wissen. „Da beginnt das Kopfkino:
Während das für uns ,Alltagsgeschäft’
und Routineuntersuchungen sind, bezie-

hen Patienten die Risiken natürlich auf
sich, mögen sie auch noch so klein sein.
Aber für uns ist es wichtig, dass sie infor-
miert Entscheidungen treffen.“
Wohl wissend, dass die vorbereitende

Aufklärung für Patienten eine große psy-
chische Belastung darstellt, bemüht sich
das Team des HKL darum, diese stetig zu
verbessern. Etwa durch das Projekt
„Herzklopfen“, für das Bonaventura sich
mit der Gesundheitssoziologin Professor
Pia-Maria Wippert von der Universität
Potsdam zusammengetan hat. „Man
weiß inzwischen, dass lebensbedrohli-
che Situationen, zu denen Eingriffe am
Herz ja durchaus gehören, Stress auslö-
sen, der sich negativ auf Heilungs- und
Regenerationsprozesse auswirkt“, sagt
Wippert. „Je mehr Stress, desto wahr-
scheinlicher sind Komplikationen“, er-
gänzt Bonaventura. „Auch der Bedarf an
Schmerzmitteln und die durchschnittli-
che Verweildauer der Patienten steigen.“
Wenn esgelingt, dieAufklärung vorHerz-
katheteruntersuchungen so zu verbes-
sern, dass Patienten die Angst davor ge-
nommenwird, könnte dadurch der Stress
verringert werden.

Aber auch die psychische Belastung
der behandelnden Ärzte und Mitarbeiter
im HKL steht im Fokus von „Herzklop-
fen“, wie Wippert verdeutlicht: „Die Ar-
beit ist sehr anstrengend: Auf engstem
Raummüssen die Teams des HKL höchst
präzise Handgriffe in kürzester Zeit aus-
führen –unddas unter belastendenBedin-
gungen wenn etwa lebensbedrohliche Si-
tuationen bei Patienten eintreten.“ Auch
ihnen soll das Projekt helfen, wie Bona-
ventura erklärt: „Stress kann Einfluss auf
die Qualität der medizinischen Betreu-
ung nehmen.Wir wollen aus der Analyse
der Arbeitsumgebung und -prozesse
Maßnahmen ableiten, die dem entgegen-
wirken.“
In einemerstenSchrittwollen dieWis-

senschaftler derUniversität Potsdamhe-
rausfinden, welche konkreten Faktoren
bei Patienten und Behandlern des HKL
Stress verursachen. Dafür werden mit
Freiwilligen beider Gruppen Leitfaden-
interviews geführt. Deren Analyse soll
danndenAusgangspunkt für ein Informa-
tions- und Interventionsprogramm bil-
den. „Für die Ärzte undMitarbeiter wie-
derumwollenwirGuidelines, eineReihe

konkreter Hilfsmittel entwickeln, die ih-
nen helfen, mit dem Stress umzugehen“,
erklärt Pia-MariaWippert. „Sie sollen ler-
nen, diesen nichtmit nachHause zu neh-
men, abzuschalten, Ruhe zu finden.“
Diese komplexen Interventionsmaß-

nahmen sollen dann wiederum, so das
Vorhaben der Forscher, in einem dritten
Schritt validiert werden. Mithilfe chemi-
scher Analysen von Haarproben wird
das chronische Stresslevel derBehandler
ermittelt – und zwar vor, während und
nach dem Durchlaufen des Programms.
„Das sollte uns dann Aufschluss darüber
geben, ob es gelingt, den Stress dauer-
haft zu reduzieren“, so Wippert.
Aber die Fernziele des Projekts sind

nochambitionierter:„ImBereichderKar-
diologie werden Innovationen oft im
technischen Bereich gesehen, aber wir
wollen die Rahmenbedingungen verbes-
sern“, sagt Klaus Bonaventura und er-
gänzt: „Es gibt bundesweit rund600Ein-
richtungen, in denen pro Jahr rund
750000 Herzkatheteruntersuchungen
durchgeführt werden. Das, was wir he-
rausfinden, könnte vielen anderen hel-
fen.“

Seit 2002 steht der Tierschutz als Staats-
ziel im Grundgesetz. Doch immer noch
werden in großemUmfang Tiere für wis-
senschaftliche Zwecke verwendet. Allein
2014waren es nachAngabendesBundes-
ministeriums für Ernährung und Land-
wirtschaft rund 2,8 Millionen. Die Ber-
lin-Brandenburger Forschungsplattform
BB3R will einen Beitrag dazu leisten,
dies zu ändern.
In insgesamt zwölf Teilprojekten wol-

len Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler, darunter ein Team unter der
Leitung des Ernährungstoxikologen Pro-
fessorBurkhardKleuser vonderUniversi-
tät Potsdam, neue Erkenntnisse auf dem
Gebiet alternativer Testverfahren und
tierschonender Testmethoden gewin-
nen. In einem der beiden Potsdamer Pro-
jekte wird ein Hautmodell entwickelt,
das Tierversuche ersetzt, bei denen es
um die allergene Wirkung von Stoffen
geht.
Burkhard Kleusers Kollege, Juniorpro-

fessor Lukasz Japtok, arbeitet an einem
Modell, in das Immunzellen eingebaut
werden sollen. Denn den bisher existie-
rendenProdukten fehlt eine inhärente Im-
munfunktion. Bislangdienendiese vor al-
lem dazu, herauszufinden, wie be-
stimmte Chemikalien die Haut schädi-
gen. In der Regel kommen sie auf den
Markt, um Verbrennungsopfer besser zu
behandeln, dermatologische Erkrankun-
genmolekular und zellbiologisch abzuklä-
ren oder Kosmetika und Pharmaka unter-

suchen zu können. „Sie alle sind aber
nicht geeignet, umdas Potenzial von Stof-
fen für mögliche Hautausschläge und Al-
lergien zu testen“, sagt Lukasz Japtok.
„Daswar bisher nur imTierversuchmög-
lich.“ Beim sogenannten Lymphknoten-
test werden bis heute Mäusen bestimmte
Stoffe auf das Ohr gepinselt, um eine im-
munologische Reaktion erkennen oder
ausschließen zu können.
In einemersten Schritt züchtennunLu-

kasz Japtok und sein Team – nach geneh-
migtem Ethikantrag – sowohl Immun- als
auch Hautzellen, die von jeweils ein und

derselben Person stammen. Dafür stellen
sichFreiwillige ihrerAbteilung zurVerfü-
gung. Ihnen werden Haare und auch Blut
entnommen. Aus den Haarfollikeln, ge-
nauer den Vorläuferzellen am Haar-
schaft, entwickeln die Wissenschaftler
die nötigen Haut-, aus dem Blut die Im-
munzellen. Dass beide vom selben Men-
schen stammen, ist dabei wichtig; es
könnten sonst Abwehrreaktionen entste-
hen.DasPhänomen ist aus derTransplan-
tationsmedizin bekannt. Man begegnet
ihmdort in derRegelmit Immunsuppres-
siva. Diese Medikamente unterdrücken

das ImmunsystemundverhinderndieAb-
stoßreaktion des Körpers gegen das
fremde Organ.
„BeideZelltypenwurdenbereits erfolg-

reich isoliert und wir beginnen gerade,
Co-Kulturen herzustellen“, beschreibtLu-
kasz Japtok den aktuellen Forschungs-
stand. „Wir sind schon in der Lage, aus
den Haarfollikeln Zellen zu isolieren und
diesedazuzu bringen, sich zuKeratinozy-
ten – typischen Hautzellen – zu entwi-
ckeln. Auch die Immunzellen aus den
Blutzellen zu generieren, funktioniert.“
Was leicht klingt, ist aber durchaus
schwierig. Denn es müssen Immunzellen
mit unterschiedlichen Eigenschaften ge-
schaffen werden, weil die Haut in ihrer
Epidermis und der darunterliegenden
Dermis über verschiedene Immunzell-
typen verfügt. ImPrinzipwollen dieWis-
senschaftler zwei essenzielle antigen-prä-
sentierende Zelltypen generieren: die
klassischen dendritischen Zellen und die
sogenannten Langerhanszellen. Hierzu
werden Immunzellen aus dem Blut iso-
liert und mit speziellen Cocktails aus Zy-
tokinen, also körpereigenen Signalstof-
fen, behandelt, die eine Differenzierung
hin zu den gewünschten Zelltypen anre-
gen. Ziel ist es, explizit unreife Zellen zu
gewinnen: Sie erkennen Fremdstoffe be-
sonders gut und nehmen diese unverzüg-
lich auf. Die Zellen sind quasi die Garan-
tendafür, dass eine Immunreaktion einge-
leitet wird.
In einem nächsten Schritt will das

Team die beiden Zelltypen kombinieren
und in eine Co-Kultur überführen. Noch
steht allerdings nicht fest, ob, wie und
unterwelchen Bedingungen sich die bei-
denSeitenvertragenwerden.Dasheraus-
zufinden, ist eine weitere Herausforde-
rung für die Toxikologen. Es wäre in je-
dem Fall ein wichtiger Meilenstein im
Projekt. Die Wissenschaftler sind opti-
mistisch, das Problem lösen zu können.
Doch klar ist auch: Gelingt das Vorhaben
insgesamt, stünde an dessen Ende ledig-
lich ein Modell-Prototyp. Freilich einer,
auf dem sich gut aufbauen ließe – weil er
alle wichtigen Zellen enthält, die auch
eine Maus in der Haut besitzt. Es wäre
ein komplettes Replacement.
 Petra Görlich

Das Kürzel BB3R steht für Berlin-Bran-
denburg und die drei englischen Be-
griffe Replacement, Reduction und Refi-
nement. Sie umreißen die Ziele, die sich
die Alternativmethoden-Forschung ge-
setzt hat: Anliegen ist es, Tierversuche
komplett zu ersetzen (Replacement), die
Anzahl der Tierversuche sowie der da-
ran beteiligten Tiere zu reduzieren (Re-
duction) oder die jeweiligen Abläufe zu-
mindest so zu verbessern, dass die Be-
lastung der involvierten Mäuse, Ratten,
Fische und anderer Tiere sinkt.  UP

Labore ohne Mäuse
Wissenschaftler der Universität Potsdam wollen ein Hautmodell entwickeln, das Tierversuche ersetzt

Stress
kann sich
negativ auf
die Heilung
und
Regeneration
auswirken

Elegante Modelle. Marco Benini macht die
pure Theorie Spaß.  Foto: Karla Fritze/UP

Herzklopfen
Stress im

Herzkatheterlabor:
Was der Kardiologe
Klaus Bonaventura
und die Soziologin
Pia-Maria Wippert
dagegen tun wollen

DHINTERGRUND

Neue Wege. Ein Team
unter der Leitung des
Pharmakologen Junior-
professor Lukasz Jap-
tok arbeitet an einem
Hautmodell, mit dem
sich die allergene Wir-
kung von Stoffen tes-
ten lässt.  Foto: K. Fritze

Nervenaufreibend. Wenn ein Herzpatient
als Notfall in eine Klinik eingeliefert wird,
zählt jede Sekunde. Läuft alles glatt, kann
ein Stent (l.) eingesetzt werden – und Leben
retten. Den Stress, der in einer solchen Situa-
tion entsteht, zu minimieren, haben sich die
Soziologin Pia-Maria Wippert von der Uni
Potsdam (r.) und der Leiter des Herzkathe-
terlabors Dr. med. Klaus Bonaventura (o.)
zur Aufgabe gemacht.  Fotos: Karla Fritze
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Nicht für
Experimente

gemacht
Der Humboldt-Stipendiat

Marco Benini

Von Matthias Zimmermann



„Der Campus ist öffentlich, alle haben Zu-
gang, manchmal müssen allerdings die
Taschen vorgezeigt werden, je nach Si-
cherheitslage“, erzählt Ilanit Kessel. Sie
nimmt uns am Gate 4 hinter einer massi-
ven Drehtür aus Eisen in Empfang. Kes-
sel spricht perfekt Deutsch, hat in Mün-
chen studiert und ist an der Tel Aviv Uni-
versity (TAU) für Fundraising in den
deutschsprachigen Ländern zuständig.

Als eine Delegation der Uni Potsdam
sind wir nach Israel gereist, um uns über
Verwaltungsabläufe und -strukturen an
der TAU zu informieren. Innerhalb unse-
rer Hochschulkooperation suchen hier
nicht nur Studierende und Wissenschaft-
ler, sondern auch Mitarbeiter der Verwal-
tung den Erfahrungsaustausch.

Ilanit führt uns über den Campus und
lässt den Blick über
den einzigen Stand-
ort der Universität
schweifen. Der Cam-
pus liegt leicht er-
höht, nur wenige
Busminuten vom
Stadtzentrum Tel
Avivs entfernt. Sie
bleibt vor einem
halbrunden Kon-
strukt aus Stein-
tafeln stehen. „Eine
Art Denkmal“, sagt

sie. „Es wurde vor zehn Jahren zum
50. Geburtstag der Universität errichtet,
um den Großspendern zu danken.“ Doch
nicht nur dort, sondern auf jeder Mauer,
an jedem Gebäude und in jedem Raum
steht ein Name. Gebäude und Stipendien
werden in Israel üblicherweise nicht aus
staatlichen Geldern finanziert. Insofern
muss die Tel Aviv University jährlich Mil-
lionenbeträge von privaten Spendern ein-
werben. Da überrascht es nicht, dass sich
Ilanit zusammen mit über 60 Mitarbei-
tern und einem internationalen Netz-
werk um Fundraising kümmert.

„Dort hinten steht das erste grüne Ge-
bäude Israels“, sagt Ilanit und weist auf
das Haus der Umweltwissenschaften.
Der Strom kommt von Solaranlagen. Das
israelische Gesundheitsministerium hat
erstmals erlaubt, dass das Abwasser über
Algenschläuche vor Ort gereinigt und
wieder aufbereitet wird, um es anschlie-
ßend direkt zum Gießen der Pflanzen zu
verwenden. Von dem Gebäude soll eine
Signalwirkung ausgehen. Wie die Mess-
station für Luftverschmutzung ist es von
der Ayalon-Schnellstraße zu sehen, die
durch ganz Tel Aviv führt.

Nachhaltigkeit oder schonender Um-
gang mit Ressourcen werden sonst nicht
gerade großgeschrieben in Israel. Plastik-
flaschen, Geschirr aus Styropor und Müll-
berge säumen die Straßen. Hinweise, um
Wasser oder Energie zu sparen, finden
sich auch in den Hotels nicht. Als Erklä-
rung hören wir oft, dass Israel damit be-
schäftigt ist, den jeweiligen Tag zu überle-
ben. Daher wird alles in die Sicherheit ge-
steckt und kaum jemand bringt die Ge-
duld auf, sich um langfristige Ziele zu
kümmern, wenn es täglich um Terror-
abwehr geht.

Bänke unter Palmen, in der Ferne
schallt die Musik der Erstsemester-Begrü-
ßung. Anfang November liegt der weitläu-
fige Campus friedlich da. „Um die Inter-
nationalisierungsstrategie einer Universi-
tät mit Leben zu füllen, muss die Verwal-
tung mitgenommen werden“, sagt der Vi-
zepräsident der Tel Aviv University, Raa-
nan Rein, zum Auftakt unseres Besuchs.
„Andernfalls werden ausländische Gäste
als Last wahrgenommen. Nach dem
Motto, was wollen die, wir haben auch
ohne sie genug zu tun.“ Präsident Joseph
Klafter ergänzt: „Wir merken, wenn wir
zu schnell vorangehen und unsere Ver-
waltung nicht Schritt halten kann.“ Der
Austausch ist von Anfang an offen und
herzlich. Mal nicken beide Seiten, wenn
ihnen beschriebene Arbeitsabläufe be-
kannt vorkommen. Dann wiederum zei-
gen verblüffte Gesichter, dass Welten zwi-
schen Tel Aviv und Potsdam liegen.

Hendrik Woithe, Dezernent für Haus-
halt und Beschaffung, ist begeistert von
den strukturierten Prozessen in der Tel
Aviv University. Mitunter hat er zwar
Mühe, den Israelis die Haushaltsbestim-

mungen des Landes Brandenburg zu er-
klären. „Doch der Austausch über ähn-
lich gelagerte Herausforderungen im
Sinne eines ‚best practice‘ bringt neue Im-
pulse“, so Woithe – „eine fruchtbare Hori-
zonterweiterung“. Dann lässt er sich von

dem weit größeren Budget und den finan-
ziellen Spielräumen, die vor allem durch
das Fundraising entstehen, zum Träumen
animieren. Die Tel Aviv University mit
ihren 30000 Studierenden finanziert
sich zwar zum größten Teil wie die Uni-

versität Potsdam aus Landesmitteln.
Doch dazu kommen Einnahmen aus Stu-
diengebühren und Fördergelder von pri-
vaten Spendern.

Rony Goldstein leitet das Büro des
TAU-Präsidenten Joseph Klafter. Sie
führt ein straffes Regiment, was sie sich
von ihrer dreijährigen Armee-Zeit be-
wahrt hat. Inzwischen wohnt sie nur
fünf Minuten vom Campus entfernt und
pflegt bei aller Strenge ein herzliches
Klima auf der Leitungsebene. Ihr Potsda-
mer Pendant, die Leiterin des Präsidial-
amtes, Vera Ziegeldorf, ist beeindruckt,
wie in Tel Aviv alles Hand in Hand geht.
Sie hofft, dass der Erfahrungsaustausch
auf Verwaltungsebene fester Bestandteil
der bestehenden Kooperation wird und
dass der Blick über den Tellerrand mit je-
dem neuen Besuch weiter vertieft wird.
„Geplant ist, den Staff Exchange auf ein
konzeptionelles Fundament zu stellen“,
so Ziegeldorf, „damit neben dem Wis-
sens- und Technologietransfer und den
Forschungskontakten auch diese Ebene
der deutsch-israelischen Beziehungen ge-
lebt wird.“

Die Universität Potsdam kann sich über
prominenten Zuwachs in ihren Reihen
freuen. Im Oktober nahm die Physikerin
Safa Shoai von der University of Queens-
land/Australien ihre Arbeit bei Gastgeber
Professor Dieter Neher im Institut für
Physik und Astronomie auf. Sie gehört zu
jenen sieben Nachwuchswissenschaftle-
rinnen und Nachwuchswissenschaftlern,
die in diesem Monat den renommierten
„Sofja-Kovalevskaja-Preis“ der Alexan-
der von Humboldt-Stiftung erhielten.
Die Auszeichnung soll jungen For-
schungstalenten, zu denen in diesem Jahr
auch Michal P. Heller im MPI für Gravita-
tionsphysik in Potsdam-Golm gehört,
den Aufbau eigener Arbeitsgruppen an
deutschen Gasteinrichtungen ermögli-
chen.

Safa Shoai wird nun fünf Jahre lang in
Potsdam forschen. Wenn es nach ihr
ginge, könnten die Solarzellen der Zu-
kunft organisch sein. Organische Halblei-

ter, insbesondere halbleitende Polymere,
kombinieren exzellente elektronische
und optische Eigenschaften mit Flexibili-
tät und mechanischer Stabilität. Das birgt
viel Potenzial für technische Anwendun-
gen. So können sie nicht nur in flexiblen
Displays oder biokompatibler Elektronik,
sondern eben auch in Solarzellen einge-
setzt werden, um sie effizienter und tech-
nisch günstiger produzierbar zu machen.
Doch noch ist der Wirkungsgrad solcher
Bauelemente, die aus Kohlenwasser-
stoff-Verbindungen bestehen, deutlich
niedriger als der von herkömmlichen So-
larzellen aus Silizium. Deshalb erforscht
die Physikerin gegenwärtig wichtige
Grundlagen, um sie effizienter und tech-
nisch günstiger produzierbar zu machen.

„Ich bin sehr begeistert, dass sich Safa
Shoai für Potsdam entschieden hat“,
freut sich ihr Gastgeber Dieter Neher.
„Wir beschäftigen uns in der Arbeits-
gruppe seit vielen Jahren mit der Photoge-

nerierung und Bewegung von Ladungen
in organischen und hybriden Solarzellen.
Mit Safa Shoai ist eine Wissenschaftlerin
zu uns gestoßen, die auf dem Gebiet der
Rekombination von Ladungen in organi-
schen Solarzellen, aber auch insgesamt in
der Spektroskopie organischer Halbleiter
ausgewiesen ist. Sie wird die derzeitigen
Aktivitäten in idealer Weise ergänzen,
methodisch wie thematisch.“

Eine Wohnung im Berliner Bezirk Char-
lottenburg hat Safa Shoai bereits gefun-
den – mithilfe des Welcome Centers Pots-
dam. Auch wenn sie die Sonne Austra-
liens ein wenig vermisst, kann sie es doch
kaum erwarten, in Deutschland vielleicht
einen weißen Winter zu erleben.

Die Ausnahme-Physikerin fühlt sich in-
zwischen in der Region und an der Uni-
versität gut angekommen. Ihr Gast-Lehr-
stuhl hat ihr einen warmherzigen Emp-
fang bereitet. „Die Wissenschaftler und
die Studierenden sind hier wirklich top“,
zeigt sich die gebürtige Iranerin vom
neuen Umfeld begeistert. Allmählich ge-
winnt sie auch festen Boden unter den
Füßen: Der Büroplatz ist bezogen, die La-
bore stehen zur Verfügung.

Bevor Safa Shoai allerdings mit der ei-
genen Forschung richtig loslegen kann,
müssen noch einige Geräte für die Experi-
mente beschafft werden. Vor allem gilt
es, die fachlich passenden Doktoranden
und Postdocs für ihre Nachwuchsgruppe
zu finden. Das soll möglichst schnell ge-
schehen. Dann kann sie endlich damit be-
ginnen, jene wissenschaftlichen Fragen
zu beantworten, die ihr in Australien wäh-
rend der Sonnenuntergänge am Strand so
häufig durch den Kopf gegangen sind.
 Petra Görlich

Eine Gruppe afghanischer Verwaltungs-
wissenschaftlerinnen und -wissenschaft-
lerbesuchteunlängstdieUniversitätPots-
dam,umsichüberfachspezifischeQualifi-
zierungsmöglichkeiten zu informieren.
Der Deutsche Akademische Austausch-
dienst(DAAD)fördertderzeitausMitteln
desAuswärtigenAmtsdieEntwicklungei-
nes entsprechenden Weiterbildungspro-
gramms. Langfristig sollen auf diesem
WegdieafghanischenUniversitätenindie
Lageversetztwerden,dieAus-undFortbil-
dung fürdie öffentliche Verwaltung im ei-
genen Land durchzuführen. In Potsdam
wurde jetzt ein „Agreement of Coopera-
tion“ der beteiligten Fakultäten unter-
zeichnet, umdie deutsch-afghanischeZu-
sammenarbeit auf diesem Gebiet zu ver-
stetigen.

In den vergangenen Jahren widmete
sich bereits ein ebenfalls vom Auswärti-
gen Amt finanziertes Vorgängerprojekt
der Stärkung der Verwaltungsausbildung
inAfghanistan.MitUnterstützungPotsda-
mer Wissenschaftler wurden von 2012
bis 2015 an fünf Universitätsstandorten
in Afghanistan Bachelorstudiengänge für
öffentliche Verwaltung und Public Policy
etabliert. Doch bislang mangelt es an aus-
gebildeten Lehrkräften. Aus diesem
Grund arbeiten die deutsch-afghanischen
Partner daran, die fachliche Weiterbil-
dung der Lehrenden und ihre didaktische
sowie methodische Qualifikation auszu-
bauen und landesweit zu sichern. Ein
wichtigerSchrittaufdiesemWegistdasaf-
ghanisch-deutsche Zertifikat „Teaching
Professional Certificate Public Adminis-
trationand Public Policy“, das vomafgha-
nischen Ministry of Higher Education an-
erkannt wird. Die UP Transfer GmbH an
derUniversitätPotsdamunddasPotsdam
Centrum für Politik und Management
(PCPM) führen die Qualifizierung durch.
Die Leitung haben die Potsdamer Profes-
soren Harald Fuhr und Werner Jann.

Künftig sollen an den fünf Fakultäten in
Afghanistan Kompetenzzentren für die
Weiterbildung im Bereich „Public Admi-
nistrationandPublicPolicy“etabliertwer-
den,diedieAusbildungunddenWissens-
transfer nachhaltig sichern. Dabei fun-
giert das Team der deutschen Wissen-
schaftler langfristig als Tandempartner
für ihre afghanischen Kolleginnen und
Kollegen.  Julka Jantz

Effizienter und günstiger
Sofja-Kovalevskaja-Preisträgerin forscht an organischen Solarzellen

In der Internationalisie-
rungsstrategie der Universi-
tät Potsdam gehört Israel
zu den Schwerpunktregio-
nen. Der Wissens- und
Technologietransfer, die
Gründungsförderung und
das Wissenschaftsmanage-
ment sind die Kernpunkte
der Zusammenarbeit mit
der Tel Aviv University
(TAU). In diesem Jahr
konnten drei Gründer-
teams der Universität Pots-

dam an der TAU Innovation
Conference teilnehmen,
gemeinsame Summer
Schools und Workshops
stehen in der Planung. Im
Postdoc-Austauschpro-
gramm weilt derzeit der
erste Nachwuchswissen-
schaftler aus Potsdam an
der Tel Aviv University. Im
Januar 2017 erwartet die
Universität Potsdam eine
Gastwissenschaftlerin
aus Tel Aviv, die am Depart-

ment Psychologie for-
schen wird. „Es ist eine
große Freude zu sehen,
wie schnell die Kontakte
auf- und ausgebaut werden
– auch in innovativen Berei-
chen wie dem Technologie-
transfer und dem Aus-
tausch von Mitarbeitern
aus der Verwaltung“, be-
tont Universitätspräsident
Oliver Günther, Ph.D., der
die Kooperation mit Israel
initiiert hat.  UP

Wer an der Universität Potsdam studiert,
ganz gleich ob Mathematik oder Jura,
Sport oder Betriebswirtschaftslehre,
kann neben seinem Fach ein Zusatzzertifi-
kat für „Interkulturelle Kompetenz in Stu-
dium und Beruf“ erhalten. Die dazugehö-
rige Ausbildung ist Teil des Programms
Studiumplus, in dem die Studierenden
Schlüsselkompetenzen erwerben, die sie
für ihr künftiges Berufsleben benötigen.

Das neu eingeführte Zertifikatsstu-
dium besitzt einen großen Vorzug: Die
Teilnehmenden können in den einzelnen
Modulen frühzeitig ihr eigenes Profil ent-
wickeln. „Das hat mich sofort überzeugt
mitzumachen“, sagt Angel Ivanov, der zu
den ersten vier Absolventen gehört. Ge-
rade hat er an der Universität sein Master-
studium Verwaltungswissenschaft begon-
nen. „Mich interessieren speziell The-
men der Migrationsforschung – nicht zu-
letzt, weil ich selbst Migrationserfahrun-
gen besitze.“ Vom neuen Studienangebot
ist er begeistert. Auch das entstandene
Netzwerk zu anderen Studierenden und
Dozierenden, die in der interkulturellen
Arbeit und Forschung tätig sind, war für
ihn ein Gewinn.

Angel Ivanov arbeitet neben dem Stu-
dium in der Potsdamer Ausländer-
behörde. „Ich bin dort zuständig für Asyl
und humanitäre Aufenthalte“, erzählt er.
Nach dem Abschluss seines Masterstudi-
ums will der 24- Jährige zur interkulturel-
len Öffnung der Verwaltung beitragen
und sich dem Personalmanagement zu-
wenden. Interkulturelle Kompetenz ist
für ihn ein wichtiges Werkzeug, um mit
einer anderen Kultur sensibel umgehen
und auch die eigene angemessen reflektie-
ren zu können. Das schließe ein, so der

Sozialwissenschaftler, Dimensionen von
Kulturkonzepten zu kennen. Erst daraus
ließen sich letztlich Handlungsempfeh-
lungen ableiten. Gemeinsam mit der Lei-
terin von Studiumplus, Ljuba Kirjuchina,
plant Ivanov bereits neue Projekte, darun-
ter eine empirische Studie zum Thema
Interkulturalität.

Die Geschäftsstelle von Studiumplus
verzeichnet ein wachsendes Interesse an
dem Zusatzangebot. „Die Studierenden
begreifen mehr und mehr die Bedeutung
des Zertifikats für ihre eigene Entwick-
lung und die berufliche Karriere“, so
Ljuba Kirjuchina. Auf spezifische Berufs-
bilder werde jedoch nicht vorbereitet. Es
bestünden aber Einsatzmöglichkeiten auf
unterschiedlichsten Feldern.

Gegliedert ist die Ausbildung in Theo-
rie, Praxis und Reflexion. Studierende er-
lernen, kulturelle Differenzen zu analysie-
ren, in kulturellen Überschneidungssitua-
tionen angemessen zu interagieren und
in Konfliktsituationen moderierend zu
wirken. Sie werden zudem dazu befähigt,
Wertvorstellungen und Verhaltensmus-
ter von Menschen aus fremden Lebenssi-
tuationen zu erfassen und Gemeinsamkei-
ten zwischen den Kulturen zu identifizie-
ren.

In den Lehrveranstaltungen versetzen
die Dozenten die Teilnehmenden in die
Lage, ihre eigene Wertehaltung besser zu
erkennen und Verständnis dafür zu entwi-
ckeln, dass Fremdes ein wichtiger Aspekt
der eigenen Identität ist. Wie unverzicht-
bar interkulturelle Kompetenzen sind, er-
leben derzeit vor allem diejenigen Studie-
renden, die sich in den zahlreichen Hilfs-
projekten für Geflüchtete engagieren.
 Petra Görlich

Interkulturell kompetent
Zusatzzertifikat für mehr Weltoffenheit

Schwerpunktregion Israel

Amtshilfe
für

Afghanistan
Weiterbildung für

Verwaltungsdozenten

Kaum jemand
hat Zeit für
langfristige
Ziele, wenn
es täglich um
Terrorabwehr
geht

Die Universität Potsdam startet eine
neue internationale Hochschulpartner-
schaft: Im Projekt „Medienpraktiken der
Aufklärung“ arbeitet sie mit den Universi-
täten Tartu, Riga und Bordeaux zusam-
men. Für drei Jahre fördert die EU-Kom-
mission das Vorhaben im Erasmus+ Pro-
gramm als strategische Hochschulpart-
nerschaft. Es vernetzt Studien- und For-
schungsprogramme und bezieht Archive,
Bibliotheken und Verlage ein.

Das Projekt knüpft an aktuelle Tenden-
zen der Forschung an. Demnach ist die
Aufklärung vor allem als Praxis der me-
dialen Sichtbarmachung, Reflexion und
Kritik definiert und damit nicht auf das
18. Jahrhundert beschränkt, sondern bis
heute wirksam. „So wie der Öffentlich-
keitsraum des 18. Jahrhunderts durch
vielfältige Medienkombinationen von ge-
druckten, handschriftlichen und mündli-
chen Kommunikationsformen bestimmt
ist, so verstehen wir heutige Medienkom-
binationen von Digitalem und Analogem
als neue Formation der Aufklärung“, er-
klärt Professor Iwan-Michelangelo
D’Aprile, der das Projekt koordiniert.

Fächerübergreifend zwischen Litera-
turwissenschaft, Geschichte und Publizis-
tik werden digitale Methoden der Er-
schließung, Analyse und Darstellung ört-
licher Quellenbestände entwickelt. Ne-
ben dem Studenten- und Dozentenaus-
tausch und einer internationalen Som-
merschule sind eine Ausstellung über
„Das Baltikum als transnationale Medien-
landschaft“ sowie eine Konferenz zur „Eu-
ropäisierung des Medienmarktes seit der
Aufklärung“ geplant.  Jana Scholz

DHINTERGRUND

Kooperation. Studierende der Kabul Univer-
sity, mit der Potsdam verbunden ist.  Foto: dpa

Von Silke Engel

Studieren unter Palmen. Um die Internationalisierungsstrategie einer Universität mit Leben zu füllen, muss die Verwaltung mitgenommen werden, sagt der Vizepräsident
der Tel Aviv University, Raanan Rein. Sonst würden Besucher als Last empfunden.  Foto: Silke Engel

Angekommen. Safa
Shoai wird fünf Jahre
lang in Potsdam am In-
stitut für Physik und
Astronomie forschen.
Die gebürtige Iranerin
befasst sich mit organi-
schen Halbleitern.
 Foto: Martin Stolterfoht

Von Potsdam nach Tel Aviv
Die Verwaltung der Universität Potsdam sucht an der Tel Aviv University den internationalen Erfahrungsaustausch

Erasmusprojekt:
Medienpraktiken

der Aufklärung
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Sie sind gesund und eiweißreich und als
Nahrungsmittel in Ländern Asiens und
Südamerikas weit verbreitet. Grillen,
Mehlwürmer und Heuschrecken berei-
cherndenSpeiseplanvon rund zweiMilli-
ardenMenschenundbilden eine nachhal-
tige Alternative zu Fleisch. Denn die Pro-
duktion einer Insektenmahlzeit ver-
braucht nur einen Bruchteil der Ressour-
cen, die etwa für einRindersteak oder ein
Schweinefilet benötigt werden. Doch
trotz aller guten Argumente – bis der In-
sektenspieß auch in Europa zur Normali-
tät wird, dürfte noch viel Zeit verstrei-
chen. Schneller geht diesmöglicherweise
über Tiernahrung – mit einem Hunde-
snack auf Mehlwurmbasis.
Diesen entwickeln derzeit Ernährungs-

wissenschaftler an der Universität Pots-
dam. Im kommenden Jahr soll das Pro-
dukt marktreif sein. „Natürlich, gesund,
nachhaltig, lecker“, steht auf der braunen
Tüte, aus der Ina Henkel einige der klei-
nen knusprigen Hunde-Leckerlis hervor-
holt. Ein wenig erinnern sie an Erdnuss-
flips. Dass sie Mehlwürmer enthalten,
sieht man ihnen nicht an. „Das Beson-
dere ist, dass unsere Snacks nur aus zwei
Komponenten bestehen: zermahlenen
Mehlwürmern undReismehl“, erklärt die
Wissenschaftlerin, die die Idee gemein-
sam mit zwei Kolleginnen entwickelte
und nun mitten in der Gründungsphase
ihres Start-ups „TeneTrio“ steckt.Hunde-
besitzer sollen ihre Zöglinge schließlich
ohne schlechtes Gewissen naschen las-
sen können. Mehlwürmer haben aus er-
nährungsphysiologischer Sicht viele posi-
tive Eigenschaften: Sie besitzen einen hö-
heren Anteil an mehrfach ungesättigten
Fettsäuren als Fisch, enthalten mehr Bio-
tin und Magnesium als Spinat und haben
eine Eiweißqualität, die vergleichbar mit
der vonRindfleisch ist. 100GrammMehl-
käferlarven decken ein Viertel des tägli-
chen Energiebedarfs des Menschen.
Tatsächlich sprechennicht nurGesund-

heitsaspekte für denMehlwurm. „Umein

Kilogramm Mehlwurm zu produzieren,
werdenwenige LiterWasser benötigt, für
einKiloRindfleisch sind es 15400Liter.“
Auch weitere Vergleiche im Ressourcen-
verbrauch fallen stets zugunsten des
Wurms aus: Der Flächenverbrauch pro
Kilogramm Produkt beträgt beim Mehl-
wurm lediglich 15 Quadratmeter, beim
Rind sind es 200. „DieserUnterschied ist
drastisch“, betont die Wissenschaftlerin.
Der Wurm sei die nachhaltige Alterna-
tive zu Fleisch – das gelte auch für die
menschliche Ernährung.
ZumNachhaltigkeitskonzept derGrün-

derinnen gehört auch die Regionalität:
Für ihre Hundesnacks betreiben sie eine
eigene Zucht auf dem Gelände des Insti-
tuts für Getreideverarbeitung in Nu-
thetal. Im Zuchtlabor leben die verschie-
denen Stadien des Insekts in kleinen, mit
Mehl gefüllten Plastikwannen. Nur ab
und an bewegt sich etwas im Mehl, zwi-

schen den Mohrrüben- und Apfelstü-
cken. Die verschiedenen Larvenstadien
sindwenigeMillimeter bismehrereZenti-
meter groß.Aus den unbeweglichenPup-
pen schlüpfen braun-schwarze Käfer, die
flugunfähig sind. Sie legen ihre Eier ins
Mehl und sorgen somit für die nächste
Mehlwurmgeneration.
Nach zwölf Wochen ist es schließlich

so weit. Die großen Mehlwürmer, die
kurz vor der Verpuppung stehen, werden
geerntet und weiterverarbeitet. Dass der
Mehlwurm komplett verwertet werden
kann, ist ein weiterer Pluspunkt in der
Ökobilanz: Beim Rind etwa sind nur
40 Prozent des Körpers für den Verzehr
geeignet. Das Wurmmehl mischen die
Unternehmerinnenmit Reismehl. Im Ex-
truder entstehen unter Hochdruck und
Hitze aus dem Gemisch die flipförmigen
Snacks. Den Hunden zumindest scheint
es zu schmecken. Die ersten „Verkostun-

gen“ boten die Forscherinnen in Hunde-
schulen an und stellten fest: „Die meisten
nehmen den Snack an.“
Für Ina Henkel ist die Mehlwurm-Na-

scherei für Hunde nur der Anfang eines
Weges, an dessen Ende die Insekten auch
hierzulande als wichtige Eiweißquelle
für den Menschen stehen sollen. Immer-
hin 80 Prozent derTeilnehmer einerUm-
frage scheinen der Idee gegenüber aufge-
schlossen zu sein – vorausgesetzt, die In-
sekten sind als solche in der Nahrung
nicht mehr erkennbar.
„Mein erstes Insektenessen hat schon

Überwindung gekostet“, gibt Ina Henkel
zu. Doch inzwischen ist es für sie längst
keine Besonderheit mehr, Insekten in der
eigenen Küche zu verwenden. Und für
ihre Familie auch nicht. „Das Erste, was
meine Tochter aus der Quiche heraus-
pickt und sich in den Mund steckt, sind
die Mehlwürmer“, sagt sie lachend.

Da ist der Wurm drin
Gesund und nachhaltig:

Ernährungsforscher
entwickeln einen
Hundesnack auf

Insektenbasis

Wenn im Kaminzimmer in der Wissen-
schaftsetage des Potsdamer Bildungsfo-
rums spät abends noch Licht brennt,
dann nicht selten deshalb, weil die Verei-
nigungderFreunde, Förderer undEhema-
ligen der Universität Potsdam ihrenWis-
senschaftlichen Salon abhält. Fachleute
aus Wirtschaft, Politik und Kultur disku-
tieren dort mit Wissenschaftlern über
brennende Themen des Zeitgeschehens.
Unlängst sprach der Historiker Sönke
Neitzel, seit Kurzem in Potsdam Profes-
sor für Militärgeschichte und Kulturge-
schichte derGewalt, über aktuelle Fragen
der deutschen Außenpolitik.
Interessierte Gäste sind im Wissen-

schaftlichen Salon jederzeit willkom-
men. „Die Universitätsgesellschaft will
den Dialog mit der Öffentlichkeit pflegen
und Kontakte in die verschiedensten In-
stitutionen außerhalb der Hochschule
knüpfen“, sagt derenVorstandsvorsitzen-
der Professor DieterWagner. „Unser Ziel
ist es, Unterstützer für innovative Pro-
jekte zu finden,Nachwuchswissenschaft-
ler zu fördern und den Technologietrans-
fer in regionale Unternehmen zu be-
schleunigen. Zu diesemZweck organisie-
ren wir Vernetzungstreffen mit Grün-
dern, die aus der Hochschule hervorge-
gangen sind, und vermitteln Kontakte
zum universitären Partnerkreis ,Indus-
trie undWirtschaft’, der insbesondere an
Fach- und Führungskräften interessiert
ist“, erklärt Wagner.
In der noch jungen, erst 25-jährigen

Alma Mater will die 500 Mitglieder zäh-
lende Universitätsgesellschaft dafür sor-
gen, dass die Verbindung zu den Alumni
nicht abreißt. Sie organisiert Vortragsrei-
hen und ebnet ihnen nach dem Studien-
abschluss den Weg in die universitäre
Weiterbildung. Absolventen, die sich für
eine Karriere in der Forschung entschei-
den, können ebenfalls auf konkrete Hilfe
bauen: Auf Antrag fördert die Unigesell-
schaft die Teilnahme an Konferenzen,
gibt Beihilfen zuPublikationenundunter-
stützt aufwendige Projekte. Alljährlich
verleiht sie Preise für die beste Disserta-
tion und seit diesem Jahr auch einen Ab-
solventenpreis.
Aktuell engagiert sich die Unigesell-

schaft besonders für die Qualifizierung
und Integration von Geflüchteten an der
Universität. Das bundesweit einmalige

„Refugee Teachers Program“, in dem aus
Krisengebieten geflüchtete Lehrerinnen
und Lehrer auf den Einsatz in deutschen
Schulen vorbereitet werden, stärkt die
Unigesellschaft mit einer eigenen Spen-
denaktion. Auch die studentische Initia-
tive „Pangea“, in der deutsche Studie-
rende Sprachkurse organisieren und den
Geflüchteten helfen, sich im Alltag zu-
rechtzufinden, erhält Unterstützung.
EinneuesFeld, demsichder Förderver-

ein in jüngster Zeit verstärkt widmet, ist
die Vielfalt und Heterogenität in der Ge-
sellschaft. Mit ihrem Forschungs- und
Ausbildungsschwerpunkt in der Inklusi-
onspädagogiknimmtdieUniversität Pots-

damhier eineVorreiterrolle ein.Dement-
spricht dieUnigesellschaftmit derAuslo-
bungeines Inklusionspreises, der imkom-
menden Jahr erstmals vergeben werden
soll.
Nicht zuletzt bereichert die Unigesell-

schaft das kulturelle Leben an der Hoch-
schule: Sie fördert Musikensembles wie
die studentischeBigband „Schwungkolle-
gium“, die alljährlich beim Universitäts-
ball ihren großen Auftritt hat. Die
nächste Gelegenheit, die jungen Musike-
rinnen undMusiker in Aktion zu erleben,
bietet sich am 11. Februar, wenn sich das
betongraue Hörsaalgebäude und die
Mensa auf demCampusGriebnitzseewie-
der für einen Abend in einen festlichen
Ballsaal verwandeln.  Ron Vollandt

Universitätsgesellschaft Potsdam e.V.
www.uni-potsdam.de/unigesell-
schaft
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Gewöhnungsbedürftige Mahlzeit. Mehlwürmer gelten als nachhaltige Proteinquelle der Zukunft.  Foto: Karla Fritze

Schwungkollegium. Unigesellschaft fördert
studentische Bigband.  Foto: Reinhardt&Sommer

Von Kamingesprächen
und Gründertreffen

Unigesellschaft fördert Wissenschaft und Kultur
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